
        
            
                
            
        

    Nora Hamilton
Brennendes Schicksal
Roman
Edel:eBooks


Copyright dieser Ausgabe © 2012 by Edel:eBooks,
 einem Verlag der Edel Germany GmbH, Hamburg.

Copyright © 2005 bei der Autorin

Dieses Werk wurde vermittelt durch die
 Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, Garbsen.

Covergestaltung: Agentur bürosüd°, München

Konvertierung: Datagrafix

Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved.
 Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des jeweiligen
 Rechteinhabers wiedergegeben werden.

ISBN: 978-3-95530-065-4

edel.com

facebook.com/edel.ebooks



Prolog
Florenz, im Jahre 1529
Die Dunkelheit hatte ihre schwarzen Schleier über die Dächer von Florenz gebreitet. Die Stadt lag still. In den Häusern und Palazzi waren die Lichter längst erloschen, und auch auf den Straßen hatte sich alles Leben zur Ruhe begeben.
Nur eine einzelne Frau huschte im Schutz der Mauern durch die schmalen Gassen. Sie trug einen weiten Umhang mit großer Kapuze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte, sodass man ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Um die Schuhe hatte sie sich Lappen gewickelt, damit ihre Schritte auf dem Pflaster sie nicht verrieten. Hin und wieder blieb sie stehen, lauschte in die Stille. Einmal kam ihr ein Nachtwächter entgegen, und sie verbarg sich rasch in einer kleinen Nische zwischen zwei Häusern vor seinen Blicken. Als er um die nächste Ecke gebogen war, wartete sie noch einige Atemzüge und setzte sodann ihren Weg fort.
Die Turmuhr schlug Mitternacht, als sie ihr Ziel erreicht hatte. Elektra raffte den Umhang über ihrem reich bestickten Kleid und ordnete mit einer Hand ihre Haarpracht unter der Kapuze. Sie kniff sich in die Wangen, bis sie rosig gefärbt waren, biss sich leicht auf die Lippen, befeuchtete den Zeigefinger mit der Zunge und fuhr sich damit glättend über die Augenbrauen. Dann klopfte sie leise an die Hintertür einer kleinen, aber sauber verputzten Hütte, die in einer Gegend am Stadtrand lag, in welche sich Frauen ihres Standes nur höchst selten verirrten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch einmal sah sie sich um, lauschte in die Stille. Endlich wurde die Tür geöffnet. Elektra schlüpfte hinein und atmete hörbar aus, als die Anspannung von ihr abfiel.
»Du bist da! Du bist gekommen!«
Der Mann, der vor ihr stand, nahm ihr Gesicht zwischen seine beiden Hände und betrachtete Elektra voller Wärme.
»Ja«, erwiderte Elektra, noch immer ein wenig atemlos. »Ich bin gekommen. Ohne dich kann ich nicht sein, das weißt du doch. Aber ich habe jedes Mal Angst. Eines Tages erwischen sie mich.«
»Pst, pst.« Der Mann verschloss ihr mit einem Kuss die Lippen. Dann erwiderte er: »Die Hauptsache ist, dass wir jetzt beieinander sind. Ich liebe dich, Elektra. Obwohl ich weiß, dass diese Liebe unser beider Unglück sein kann.«
»Ich liebe dich auch. Mehr, als ich jemals einen anderen geliebt habe.« Sie lachte auf. »Diese Worte hören sich seltsam aus dem Mund einer Kurtisane an, nicht wahr? Aber sie sind deshalb nicht weniger aufrichtig. Ich liebe dich, obwohl ich mir schon oft gewünscht habe, es nicht zu tun. Aber wer kann seinem Schicksal schon entgehen?«
Pietro zuckte die Achseln. »Kurtisane sein heißt doch nicht, auf die Liebe verzichten zu müssen.«
Elektra schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ich habe meine Seele verkauft, nicht nur den Körper und den Geist. Mein Gönner duldet es nicht, dass auch nur der kleinste Teil von mir jemand anderem gehört. Selbst meine Kinder hat er zu einer Amme gegeben, damit sie ihm nicht meine Liebe und Aufmerksamkeit stehlen. Wüsste er, dass ich dich liebe, dass ich heimlich zu dir komme, so wäre ich des Todes.« Elektra lächelte bitter und schmiegte sich an Pietro. »Vielleicht straft mich der Herr damit, dass ich mich in den Fischer verliebt habe, der meinem Gönner seinen Fang verkauft. Vielleicht ist es eine Strafe für meinen Hochmut, dass ich einen Mann liebe, mit dem ich niemals leben kann, und den Mann, mit dem ich lebe, nun verabscheuen muss. Vielleicht ist es aber auch ein Akt von Gottes Gnade, dass er mich, die Kurtisane, zu dir geführt hat, damit ich die wirkliche Liebe kennen lerne. Eine Liebe, in der Geld, Herkunft, Ansehen und Macht keine Rolle spielen.«
»Für mich bist du das schönste Geschenk Gottes in meinem Leben«, erwiderte Pietro. »Und ich habe die Hoffnung keineswegs aufgegeben, eines Tages ganz und für immer mit dir zusammen sein zu können.«
Elektra lachte leise und zerzauste Pietro die dunklen Locken. »Du bist ein Träumer. Aber auch dafür liebe ich dich. Gott weiß, wie gern ich meinen Reichtum, die schönen Kleider, Möbel und all die anderen Annehmlichkeiten gegen die Kargheit eines Lebens an deiner Seite tauschen möchte. Noch heute käme ich ohne Bedauern zu dir. Aber ich habe Kinder. Ihre Zukunft darf ich nicht aufs Spiel setzen. Ihr Vater wäre grausam genug, sie in ein Waisenheim zu geben. Das aber kann ich nicht zulassen.«
Sie seufzte, und Pietro nahm sie in den Arm, drückte sie fest an sich. Sie standen da, Herz an Herz, und genossen die Wärme des anderen. Elektra gewahrte den Geruch nach dem Wasser des Arno und seinen Bewohnern, der in Pietros Kleidung haftete. Sie strich mit beiden Händen über seine Schultern und die Arme, spürte seine starken Muskeln, den breiten Brustkorb. Große Zärtlichkeit mit einem Anflug leisen Begehrens durchflutete ihren Körper wie eine warme Welle. Es war das erste Mal, dass sie Begehren empfand. Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr arbeitete sie als Kurtisane. Das Bett war ihr Arbeitsplatz, die Laute der Lust nicht mehr als der Ausdruck einer körperlichen Anstrengung, die sie mehr duldete als genoss. O ja, Elektra wusste viel über Männer. Mehr als die meisten Ehefrauen. Sie war gebildet, unterhielt ihren Gönner mit Gesprächen über Kunst und Philosophie, sie sprach Latein und Griechisch, spielte die Laute und konnte wunderbar singen. Sie schrieb kleine Gedichte und verstand es auf das Beste, ihre Meinung über Politik und Handel in wohl gesetzten Worten kundzutun. Überdies war sie schön. Und sie pflegte ihren Körper mit einer Hingabe wie ein Köhler das Feuer im Meiler. Sie hatte Geld und Einfluss, verfügte – wie alle Kurtisanen – über einen hervorragenden Ruf und war ihrem Gönner die beste Gefährtin. Und doch war ihr Leben lieblos. Die Tage zogen sich ohne Unterschied endlos lang dahin, während Elektra nur auf die Dunkelheit wartete, um sich heimlich zu Pietro zu schleichen, dem armen Fischer. Doch jetzt war sie bei ihm, jetzt war alles gut.
Sie legte eine Hand auf seine Brust und fuhr mit dem Finger der anderen Hand die Linien seines Gesichts nach. Es war ein schönes Gesicht, so schön wie das Antlitz einer Statue von Michelangelo. Das kantige Kinn verriet Kraft und Entschlossenheit, und die blauen Augen strahlten eine Wärme aus, dass jeder Blick wie ein Streicheln wirkte. Der Mund war weich und warm, die Nase markant.
Pietro schloss die Augen unter Elektras Berührungen. Sie konnte ein leises Zittern wahrnehmen, das durch seinen Körper floss. Das Begehren in ihr wuchs.
»Lass uns keine Zeit verlieren und unser Zusammensein genießen. Wer weiß, wann ich das nächste Mal zu dir kommen kann! Ich fürchte immer, dass dies das letzte Mal sein könnte«, sagte sie leise.
Pietro nahm sie an der Hand, führte sie wortlos in sein Schlafzimmer. »Wenn du wüsstest, wie gern ich auch meine Tage mit dir teilen würde, liebste Elektra.« Er hob ihre Hand an den Mund und küsste jede einzelne Fingerspitze. Der Duft, der von ihr ausging, machte ihn benommen. Elektra roch wie eine Blumenwiese, ihr Haar war seidig weich und glänzte wie poliertes Holz. Die Haut war ebenmäßig und rein wie Marmor aus den Brüchen von Carrara, ihr Atem frisch wie eine Sommerbrise.
Sie lachte leise und glockenhell. »Mein Leben gehört mir nicht. Weder die Tage noch die Nächte sind mein. Ich habe mich verkauft, das weißt du. Es gibt kein Zurück. Würde ich mich von meinem Gönner trennen, so sähe ich meine beiden Kinder niemals wieder, wäre arm und mittellos. Überdies würde er sich an mir rächen. Alvaro del Gerez duldet keine Zurückweisung.«
»Sagtest du nicht, seine Liebe zu dir wäre abgekühlt?«
»Das schon. Er ruft mich nicht mehr täglich zu sich. Doch es ändert nichts daran, dass ich ihm gehöre. Ich zähle zu seinem Besitz wie sein Palazzo, das Sommerhaus in den Bergen, die reiche Bibliothek und die wertvollen Statuen, die Möbel, das Silbergeschirr und all die anderen Dinge, die er sein Eigen nennt. Wäre es möglich, so hätte er mir wohl lange schon sein Siegel auf die Stirn gebrannt...«
Elektra brach ab und lauschte in die Stille. »Pst«, sagte sie und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um besser zu hören.
»Da ist etwas. Auf der Straße sind Menschen. Direkt vor deinem Haus. Ich habe Stiefelschritte gehört«, flüsterte sie angstvoll.
»Ach, was«, versuchte er die Geliebte zu beruhigen. »Es wird der Nachtwächter sein, der seine Runde dreht. Komm zu mir, komm zu mir aufs Bett und lass uns das Zusammensein genießen.« Er lachte leise und zog sie an sich, ließ sich mit ihr auf die Bettstatt fallen. »Ich begehre dich von Tag zu Tag mehr, Elektra. Komm, lass mich deine Haut spüren, schenk mir deine Küsse.«
Er presste die Lippen auf ihren Mund und streifte dabei gleichzeitig das wertvolle Kleid von ihren Schultern. Seine Hände glitten über ihre bloßen Brüste, streichelten sie, fuhren über ihren Bauch und liebkosten die Arme, den Hals, die Schultern.
Elektra war eine leidenschaftliche Frau, eine hingebungsvolle Geliebte. Doch heute erreichte Pietros Feuer sie nicht. Steif lag sie auf dem Bett, erwiderte seine Küsse mechanisch, lauschte immer wieder in die Stille. Eine dunkle Ahnung, deren Herkunft sie nicht kannte, harrte in ihrem Kopf, in ihrer Seele.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte und Pietros Liebkosungen genoss. Die Ahnung aber blieb wie ein dunkles Zeichen am Rand ihrer Wahrnehmung.
Mit einem Mal hörte auch Pietro den Lärm von der Straße. Nicht nur ein Paar Stiefel knallte über das Pflaster, nein, es mussten weit mehr sein. Zehn, zwanzig, dreißig – einunddreißig. Trentuno.
Schon brach die Tür aus dem Schloss, schon trampelten Männer durch den Flur, rissen die Tür zum Schlafzimmer roh aus den Angeln. Die ersten beiden, die hereinkamen, stürzten sich auf Pietro, packten ihn an Händen und Füßen, ignorierten die Schreie, den Protest, die vergebliche Gegenwehr. Ein Dritter öffnete das Fenster, und mit Schwung warfen die Männer Pietro hinaus. Sein Körper schlug unten auf das Pflaster.
»Hau ab, wenn dir dein Leben lieb ist«, schrie einer und spuckte auf den Mann, der wie tot auf der Gasse liegen blieb. »Du hast hier nichts mehr verloren. Das hier ist allein eine Sache zwischen Alvaro del Gerez und Elektra.
Dann schlug das Fenster zu, und Elektra hörte nicht einmal mehr das qualvolle Röcheln ihres Liebsten, der mit gebrochenen Gliedern vor seinem eigenen Haus lag und seinen letzten Atem aushauchte.
Hastig zog sie die Decke über ihren nackten Leib. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte mehr als nur Angst, sie empfand Grauen. Elektra wusste, was nun passieren würde. Und es verwunderte sie nicht im Geringsten, dass Alvaro del Gerez plötzlich in der kleinen Schlafkammer auftauchte.
Er trat zum Bett, riss roh die Decke von Elektra und gab ihren nackten Körper den Blicken der einunddreißig Männer preis. Elektra bedeckte mit der einen Hand ihre Brüste, die andere legte sie schützend auf ihren Schoß. Doch del Gerez lachte nur roh, riss ihre Arme nach oben und band sie hoch über ihrem Kopf mit Kälberstricken an die hölzernen Bettpfosten.
Tränen der Scham stiegen der jungen Kurtisane in die Augen, und sie blinzelte, um sie nicht zwischen den Lidern hervorquellen zu lassen. Nein, Alvaro del Gerez sollte ihren Schmerz und ihre Scham nicht sehen. Die Blicke der Männer brannten wie Feuer auf ihrer Haut. Elektra schloss die Augen, doch sie wusste, dass ihr dies nicht helfen würde. Nichts gab es, was ihr jetzt noch helfen konnte. Schon lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, hatte ihn sich ausgemalt, um vorbereitet zu sein. Doch die Angst, die sie jetzt empfand, war größer, stärker, umfassender als alles, was sie jemals an Furcht und Bangigkeit empfunden hatte. Ein Zittern überkam sie, stieg aus der Tiefe ihrer Seele auf und ließ ihren Körper schlottern, die Zähne aufeinander schlagen.
»Du weißt, warum ich hier bin, mein Täubchen?«, fragte Alvaro del Gerez mit honigsüßer Stimme, die vor Häme und Bosheit troff.
Elektra nickte.
»Dann antworte mir in einem ganzen Satz. Aus deinem Mund will ich hören, warum ich mir die Nacht um die Ohren schlagen muss.«
»Ihr seid gekommen, um mich dem Trentuno anheim fallen zu lassen«, antwortete Elektra und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen, stolzen Klang zu geben. Sie presste die Kiefer so fest sie konnte aufeinander, um das Klappern der Zähne zu vermeiden. Doch ihre Augenlider zitterten, die Blicke irrten wie Glühwürmchen durch den Raum.
»Richtig, Täubchen«, lobte del Gerez und tätschelte ihr mit fester Hand die Wange.
»Und nun sage uns noch, was genau das Trentuno ist und wer es verdient.«
Elektra schluckte. Sie betrachtete Alvaro, ihren Gönner, von oben bis unten. Sie sah einen hoch gewachsenen, sehr schlanken Mann mit geschmeidigen Gliedern. Das dunkle Haar hing ihm bis auf die Schultern herab. Die Flügel seiner zu großen Nase bebten, und der Mund, den sie immer als lüstern empfunden hatte, nahm einen gierigen Ausdruck an. Alvaro del Gerez war auf das Sorgfältigste gekleidet. Er trug dunkelgrüne Strumpfhosen aus einem feinen Wollstoff, dazu ein ebenfalls dunkelgrünes Wams aus Mailänder Samt und einen Umhang, der an den Ärmeln und am Halsausschnitt mit feinstem Pelz, Zobel wahrscheinlich, verbrämt war. Das Barett hatte er vom Kopf genommen und hielt es in der Hand. Der große goldene Siegelring leuchtete wie eine winzige Fackel in der Dunkelheit. Alvaro sah aus wie immer. Und doch empfand Elektra heute bei seinem Anblick Ekel.
Seit zehn Jahren war sie schon seine Gefährtin. Er war verheiratet, doch das zählte in Florenz nicht viel. Die meisten der reichen Männer hielten sich Kurtisanen. Eine Geliebte gehörte zu ihrem Ansehen wie ein prächtiger Palazzo, edle Pferde, eine umfangreiche Bibliothek. Alvaro del Gerez hatte ihr die Wohnung bezahlt, in der sie lebte. Eine geräumige Wohnung, die im Erdgeschoss eines prächtigen Stadthauses lag und sogar einen eigenen Garten hatte. Alvaro del Gerez bezahlte auch ihre Kleider, ihren Schmuck, ihre beiden Mägde, die Küche, kurz, alle Ausgaben, die eine Kurtisane in Florenz zu tätigen hatte. Für Alvaro del Gerez war das, was gleich passieren würde, eine ganz gewöhnliche Sache: Er bezahlte Elektra, also gehörte sie ihm. Wer ihm seinen Besitz stahl oder ihn verriet, musste bestraft werden. Auch Hunde, die ihren Herren nicht gehorchten, wurden ohne viel Aufhebens getötet.
»Also, ich höre!«, wiederholte er mit Nachdruck, streifte seine weichen Handschuhe ab, griff in Elektras Haar und zog ihren Kopf so fest nach hinten, dass sie leise aufschrie.
»Eine Kurtisane, die mit einem anderen als ihrem Gönner, dem sie gehört, eine Liebesbeziehung oder ein Beilager unterhält, fällt dem Trentuno anheim. Trentuno bedeutet die Vergewaltigung der Kurtisane durch einunddreißig Männer und – falls sie das Trentuno überlebt – die Verjagung aus der Stadt sowie den Verlust all dessen, was ihr gehört, einschließlich ihrer eigenen Kinder.«
Elektra brachte die Worte so vor, als lese sie diese aus einem Buch vor.
»Ganz recht, mein Täubchen, so ist es. Doch bevor ich den Männern hier die Erlaubnis gebe, das Trentuno auszuführen, möchte ich noch eines von dir wissen: Sag, Elektra, liebst du mich? Hast du mich jemals geliebt?«
Elektra schwieg. Alvaro kam näher, packte ihr Kinn mit festem Griff und drehte ihren Kopf so, dass sie ihm in die Augen sehen musste.
»Hast du mich je geliebt?«
Elektra schluckte. Sie wollte sich aus Alvaros Griff winden, doch es gelang ihr nicht. Ihre Augen huschten dabei über die einunddreißig Männer, die sich im Raum drängten. Alle Blicke hafteten an ihrem Körper. Gierige Blicke waren es, lüsterne, triebhafte, die sie in Angstschweiß ausbrechen ließen. Mitleidlos und von Geilheit getrieben, sahen die Männer auf die nackte Elektra herab. Sie schauderte. Alvaro riss an ihrem Kopf, sodass sie vor Überraschung leise aufschrie.
»Hast du mich je geliebt?«
»Ich habe es versucht. Ich habe mich bemüht, Euch zu lieben. Ihr seid der Vater meiner Kinder. Euer Blut fließt durch ihre Adern. Allein das genügt, um die Liebe zu versuchen.«
»Du hast es versucht, aber ist es dir gelungen? Zum letzten Mal, Elektra: Hast du mich jemals geliebt?«
Ganz fest sah Elektra ihrem Gönner in die Augen. Ihr Blick bohrte sich in seinen. Sekunden verstrichen. Dann aber holte die Kurtisane tief Luft und sagte: »Nein, Alvaro del Gerez. Ich wollte Euch lieben, doch mein Herz hat sich dagegen gesperrt. Es hat nichts an Euch gefunden, das liebenswert wäre. Ich habe Euch geduldet, ertragen, erlitten. Ihr habt mich amüsiert, bezahlt und eingekleidet. Doch geliebt habe ich Euch nicht einen Tag, nicht eine Stunde.«
Alvaro del Gerez nickte. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Er zog die kostbaren Handschuhe aus dem Leder spanischer Bergziegen wieder an, trat noch einen Schritt näher zum Bett, holte aus und gab Elektra eine schallende Ohrfeige, deren Wucht ihren Kopf auf die andere Seite warf.
Dann strich er noch einmal mit einem behandschuhten Finger über ihre Brust und lachte hässlich, als die Spitze sich unter der Berührung des kalten Leders aufrichtete. »Die Geilheit war es, die dich hierher getrieben hat, nicht wahr, Täubchen? Und eben diese Geilheit wird dir jetzt ausgetrieben. Du bekommst, was du verdienst. Deine Kinder siehst du nie wieder. Wenn die Männer mit dir fertig sind, bleibt dir nicht mehr viel Zeit, die Stadt zu verlassen. Bei Sonnenaufgang musst du aus Florenz verschwunden sein. Falls du bis dahin noch lebst.«
Er beugte sich über sie, flüsterte heiser: »Adieu, mein Täubchen. Zu gern würde ich zusehen, wie du unter meinen einunddreißig Freunden um Gnade flehst. Zu gern würde ich erleben, wie dein Stolz bricht. Doch leider, leider habe ich dafür keine Zeit. In dieser Stadt gibt es genügend Frauen, die bereit sind, mich zu lieben. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«
Er hauchte einen Kuss auf Elektras Stirn, unter dem sie vor Abscheu zusammenzuckte, dann richtete er sich auf, nickte den Männern zu und verließ mit hastigen Schritten die Kate. Das Rumpeln einer Kutsche auf Pflastersteinen war das Letzte, was Elektra noch wahrnahm.
Der Erste der einunddreißig Männer stieß die Achtung vor dem anderen Geschlecht aus ihr heraus und legte den Samen der Lähmung in sie. Der Zweite säte Angst, der Dritte Ohnmacht, der Vierte Entsetzen, der Fünfte nahm ihr den Glauben an die Liebe, der Sechste ließ sie Ekel spüren, der Siebente zeigte ihr, dass sie nicht mehr war als ein Tier. Der Achte stieß den Stolz aus ihr heraus, der Neunte nahm ihr die Würde, der Zehnte die Selbstachtung, unter dem Elften fühlte sie nichts als Schmerz, der Zwölfte nahm sie von hinten und machte sie zu einer Hündin, der Dreizehnte verschloss ihr den Mund, der Vierzehnte ließ sie bluten, der Fünfzehnte hatte Erbarmen und ließ vorzeitig von ihr ab, der Sechzehnte nannte sie Hure, der Siebzehnte zeigte ihr, wie wenig wert ein Mensch doch war, beim Achtzehnten vermischte sich dessen Samen mit ihrem Blut, den Neunzehnten bis Neunundzwanzigsten nahm sie ohne Bewusstsein hin, der Dreißigste aber und der Einunddreißigste nahmen sie gemeinsam, einer von hinten und einer von vorn – und löschten sie aus.
Als sie Stunden später aus ihrer Ohnmacht erwachte, gab es Elektra nicht mehr. Nichts mehr war von ihr übrig. Die Frau, die blutbeschmiert und geschändet auf dem Bett lag, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der Kurtisane Elektra. Das lange dunkle Haar zeigte plötzlich graue Strähnen. Die braunen Augen waren ohne Glanz, wie blinde Fenster. Grau war das Gesicht, tiefe Falten, vor Stunden noch undenkbar, zogen sich durch die einst makellose Haut. In ihrem Inneren war nichts als Leere. Eine dunkle, schwere Leere, die sie ganz ausfüllte und jegliches Gefühl in ihr erstickte. Auf immer.
Sie stöhnte, wand sich vor Schmerz, presste die Hände gegen ihren blutenden Schoß, um die Qual darin zu lindern. Doch es gab keine Linderung, gab keinen Trost.
Sie strich mit der Hand über ihre einstmals prallen Brüste, die jetzt blau geschlagen und gequetscht an ihrem Leib hingen.
Sie stöhnte wieder, krallte die Hände ins Kissen, drehte sich mühsam um und weinte bittere Tränen, die keine Macht der Welt zu trocknen vermochte. Sie weinte um Elektra, die strahlend schöne, vertrauensselige Kurtisane, für die das Leben freudig und voller Hoffnung gewesen war. Sie beweinte Elektras Tod.
Als die Tränen endlich versiegt waren, stand sie mühsam auf. Sie blickte an ihren Beinen hinab, auf denen sich Blut und Samen vermischten und an ihr herunter bis auf den Boden liefen, wo sie in kleinen, klebrigen Pfützen endeten. Sie würgte und erbrach sich in das Nachtgeschirr. Ihr kostbares Kleid lag auf dem Boden, einzige Erinnerung an jene Frau, die sie vor Stunden noch gewesen war. Sie stieß es mit dem Fuß zur Seite. Dann schleppte sie sich breitbeinig und unter unseligen Schmerzen in den Hof, betrachtete im Mondlicht ihr Antlitz im Brunnen, als hätte sie sich noch nie vorher gesehen. Und so war es auch. Die Frau, die sich im Wasser spiegelte, gab es erst seit wenigen Stunden. Sie hatte keinen Namen, keine Herkunft, keine Zukunft. Nur eine Vergangenheit, die alles Vorherige ausgelöscht hatte.
Sie stand da, betrachtete die vernichtete Gestalt und dachte daran, das freud- und trostlose Leben dieser Frau zu beenden. Ein Akt der Gnade wäre der Tod für sie gewesen. Und sie hätte wohl keine Sekunde gezögert, sich in den Brunnen zu stürzen. Doch irgendwo in ihrem Innern keimte eine Erinnerung. Eine schwache Ahnung von weicher Kinderhaut, flaumigen Haaren, klebrigen Küssen, die nach Naschwerk schmeckten, Stimmchen, die nach ihr riefen, Arme, die sich nach ihr ausstreckten. Tränen liefen über ihre Wangen. Und diese heißen Tränen waren das Einzige, was sie in dieser grauenvollen Nacht wärmte.
»Ich werde leben«, flüsterte die Frau mit rauer Kehle. »Ich werde auferstehen wie Phönix aus der Asche. Elektra ist tot, aber Circe wird aus ihrem Leib neu geschaffen werden. Circe, die griechische Göttin, die Männer in Schweine verwandeln konnte. Circe wird leben, und – ich schwöre bei Gott – sie wird sich rächen. Ich werde mich mit den Feinden meiner Feinde verbünden. Und ich werde meine Kinder wieder sehen. Wenn ich das geschafft habe, dann kann ich in Ruhe diese Welt verlassen.«
Sie richtete sich mühsam auf, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den klaren Sternenhimmel. Für einen Augenblick kam es ihr unfassbar vor, dass der Mond und die Sterne leuchteten, als wäre nichts geschehen. Strahlend standen sie am Himmel, ganz so wie immer. Nichts hatte sich verändert. Der Mond hatte nicht den leisesten Farbton eingebüßt, die Sterne ihre Bahn nicht um ein winziges Stück verändert.
Nur für sie war von nun an alles anders. Ihr Leben war zerstört worden. Doch hier, in dieser Nacht am Brunnen, schuf sie sich neu. Circe, die Rächerin.
Sie stemmte die Hände in die Hüften, blickte auf den Mond und stieß einen Schrei aus. Und dieser Schrei war es, der ihrem neuen Leben einen Anfang gab. Dieser Schrei, der die Anwohner im Schlaf erreichte und ihnen Schauer des Entsetzens über den Rücken jagte, sie in ihrer Ruhe störte und schrecklichen Träumen Raum schaffte, gab ihr das Leben zurück.
Eine Weile stand sie, schöpfte Kraft, sog das Licht des Mondes und die Kälte der Sterne wie Brot und Wein in sich hinein. Dann wusch sie sich behutsam, wusch die letzten Reste des alten Lebens, Blut und stinkenden Samen, von sich ab.
Als die ersten Hähne sich den Schlaf aus den Federn schüttelten, passierte sie das Stadttor. Sie warf keinen Blick zurück, sondern hatte die Augen fest auf ein fernes Ziel gerichtet. So schritt sie, langsam und unter Schmerzen, aber lebendig wie selten zuvor, ihrem neuen Leben entgegen.


Erster Teil
Siena,
einige Monate später,
im Jahre 1530


Erstes Kapitel
Die Turmuhr des Torre del Mangia auf der Piazza del Campo in Siena schlug die achte Stunde. In den Häusern, die den muschelförmigen Platz umstanden, den schönsten Platz Italiens, wenn nicht gar der Welt, verloschen allmählich die Lichter in den Kontoren und Faktoreien, in den Werkstätten und Läden, während in den Wohnzimmern die ersten Kerzen aufflackerten.
Nur aus dem großen Saal des Palazzo Pubblico, des Rathauses, drangen schmale Lichtstreifen zwischen den geschlossenen Holzläden hervor.
Zwei Nachtwächter, die mit brennenden Fackeln ihre Runde drehten, blieben stehen und sahen neugierig hinauf.
»Man erzählt sich«, sagte der eine, »dass der Visconte Angelo da Matranga in diesem Jahr eine ganz besondere Aufführung zu Ostern plant. Seit Allerheiligen üben die Künstler schon, doch da Matranga ist noch immer nicht zufrieden.«
»Bis Ostern sind es noch acht Wochen.« Der andere winkte beruhigend ab. »Der Visconte hat es bis jetzt in jedem Jahr geschafft, ganz Siena mit seiner Aufführung zu überraschen, und ich bin sicher, er wird uns auch in diesem Jahr nicht enttäuschen.«
Die beiden Männer verharrten noch einen Augenblick und lauschten, doch die Fenster des Palazzo Pubblico waren so fest geschlossen, dass sie nicht einen einzigen Laut hören konnten. Die Männer zuckten mit den Schultern und schickten sich an, die Stadt in die Nacht zu begleiten, doch im großen Rathaussaal herrschte noch reges Treiben.
Der Saal war weniger als zu einem Viertel gefüllt. In den Logen saßen ein paar Leute, Mitglieder des Rates, und sanken mit jeder halben Stunde tiefer in die granatroten Polster der Stühle. Zwei schliefen mit offenen Augen, einer hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und schnarchte leise.
Im Saal herrschte diffuses Dämmerlicht. Nur jede zweite Fackel brannte an den Wänden, der große schwere Leuchter hing mit erloschenen Kerzen von der Decke. Lange Schatten lagen unbewegt über dem Saal. Vorn stand eine Gruppe von Frauen und Männern. Sie wisperten, summten und tuschelten wie ein Bienenschwarm. Hin und wieder stieg eine Kaskade glockenhellen Gelächters hinauf zum bemalten Deckenfries des Saales, der ebenfalls im Halbdunkel lag.
Die Tür ging auf, und der Windzug bewegte die Schatten, sodass der gemalte Löwe des Frieses plötzlich lebendig und zum Sprung bereit wirkte, ein tödliches Funkeln in den Augen.
Der Saaldiener schwenkte ein Glöckchen, die Männer in den Logen erwachten, beugten sich vor, die Arme auf das Geländer gestützt.
Die Gruppe vorn im Saal löste sich auf, formierte sich neu, bis auf der einen Seite die Männer standen und auf der anderen die Frauen.
Musiker stimmten ihre Instrumente. Eine Laute wurde gezupft, am Spinett eine Taste angeschlagen, die Mohrenpauke geklopft, die Schalmei an den Mund gehoben, in die Flöten geblasen. Ein Tamburin schwang klirrend und klingelnd. Wie Nebel stiegen die Töne auf, ein dunkler Nebel aus krächzenden, klopfenden und quietschenden Lauten, der sich bald lichtete und zur Melodie wurde.
Angelo da Matranga schritt herein, hob den Taktstock und betrachtete jedes einzelne Mitglied seines Chores aus den schwarzen Augen, die von buschigen Brauen beschirmt waren. Der Chor zeigte konzentrierte Gesichter. Hier und da räusperte noch jemand die Stimme frei, dann hob Angelo da Matranga den Taktstock. Die wenigen Zuhörer in den Logen beugten sich ein wenig weiter nach vorn, als die Musik einsetzte. Die Altistinnen nahmen den Ton auf und führten die Melodie zu den Sopranistinnen, welche sie in die höchste Höhe trieben und wieder hinab, bis sie von den Baritonen aufgefangen und an die Tenöre weitergereicht wurde.
»Halt! Aufhören!«
Angelo da Matranga ließ den Taktstock sinken und runzelte die Stirn. »Euer Gesang klingt wie ein Ritter, der in voller Rüstung vom Gaul stürzt. Und die Musiker sind auch nicht besser. Noch einmal von vorn.«
Ein leises, gemeinschaftliches Seufzen aus nahezu vierzig Kehlen füllte den Raum, dann hob der Gesang erneut an. Diesmal war der Visconte zufrieden. Er schloss die Augen, schwelgte in den Klängen, wiegte die Schultern hin und her. Sein voller Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen.
Eine Sopranistin trat vor, blickte zum Maestro und setzte zu einem Solo an. Die ersten Töne klangen durch den Saal, da riss Angelo da Matranga erschrocken die Augen auf. Sein Gesicht war so verzerrt, als stünde er alle Qualen der Hölle aus.
»Was ist das?«
Die Frage war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. Plötzlich war alles still im Saal. Nur die Fackeln knisterten leise, in der Loge knarrte ein Lehnstuhl.
»Was ist das?«, wiederholte der Visconte. Er hatte die linke Hand hinter das Ohr gelegt, sein Gesicht zeigte noch immer Entsetzen.
Aus den Reihen der Männer löste sich eine vierschrötige Gestalt mit der Figur eines Jahrmarktgauklers.
»Die Sopranistin liegt im Krankenbett. Es geht ihr nicht gut. Wir haben schon eine Messe lesen lassen, damit sie am Leben bleibt. Ersatz haben wir keinen. Gianna war die Einzige, die den Mut hatte, heute diesen Part zu singen.«
Der Visconte nickte. Dann nahm er die Hand vom Ohr und zwang sich ein Lächeln ab. »Danke, Gianna. Ihr habt es wohl so gut gemacht, wie Ihr konntet.«
»Ja, das habe ich, Visconte Angelo.«
Der Bürgermeister von Siena trat einen Schritt zurück und betrachtete jede einzelne Sängerin seines Chores.
Der Geruch der zahlreichen verschiedenen Duftwässer, Haaröle, Seifen und Schminkpasten, vermischt mit dem Schweiß der Leiber, machte ihn ein wenig benommen.
Es war heiß im Saal, stickig und schwül. Am liebsten hätte Angelo da Matranga die Fenster aufgerissen, doch das ging nicht.
Er sah Hilfe suchend zu den dunkelroten Samtvorhängen, die das Muster der gepolsterten Lehnstühle aufnahmen, und seufzte.
»Es ist heiß«, sagte er und zerrte ein wenig am Kragen seines Wamses.
»Wer von Euch etwas ablegen kann, der soll es tun. Wer schwitzt, kann nicht gut singen.«
Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da wurden Wämser geöffnet, Schultertücher abgelegt, Mieder gelockert. Wieder stieg ein Duft nach heißen Leibern in Angelo da Matrangas Nase, sodass ihm beinahe schwindelig wurde. Es war unerträglich stickig hier. Die Luft war so schwül wie am Abend nach einem langen Sommertag, wenn die Gewitterwolken über den Hügeln der Toskana aufzogen.
Am liebsten hätte er sein Wams ganz und gar abgelegt, sich in einen der Lehnstühle gesetzt, die Beine weit von sich gestreckt, den Kopf nach hinten gebeugt.
Er liebte diesen Geruch, der entstand, wenn viele Frauen beieinander waren. Dieser typische Duft der Frauen, eine Mischung aus Rosen- und Pfirsichkernöl, Lavendelseife und Birkenwasser, gemischt mit flüchtigen Küchengerüchen und dem typisch weiblichen Aroma nach Milch und Honig. Der Geruch und die unbeschreibliche Stickigkeit im Saal machten ihn träge.
Angelo da Matranga nahm ein Tüchlein und wischte sich damit über den Nacken, senkte den Kopf dabei und machte ein paar Grimassen, um die Trägheit abzuschütteln.
Dann richtete er sich auf und sagte: »In acht Wochen findet unser großes Passionsspiel auf dem Campo statt. Nicht nur aus der Stadt werden Besucher kommen, nein, aus der ganzen Republik. Vertreter aus Lucca, San Gimignano, Montepulciano und sogar aus Florenz werden erwartet. Wir brauchen bis dahin einen Sopran, der so rein und hell klingt wie der Gesang eines Engels. Was tun wir?«
Die Choristen standen da und zuckten ratlos mit den Schultern. Wieder wogte das Tuscheln, Wispern und Summen wie eine Welle durch den Saal. Doch niemand hatte einen Vorschlag, und schon bald brach das Stimmengewirr ab und Stille kehrte ein. Eine Stille, die lauter dröhnte als Kanonendonner. Die Passionsspiele waren in Gefahr! Für Siena gab es nichts Schlimmeres. Ein Osterfest ohne die opulenten Aufführungen wäre wie ein Himmel ohne Sterne. Schlimmer noch als ein Krieg. Ratlosigkeit machte sich breit. Die Solosopranistin würde niemals bis zum Osterfest wieder singen können. Sie musste froh sein, wenn sie mit dem Leben davonkam. Die Sänger sahen die Sängerinnen an, schüttelten leicht den Kopf. Nein, es gab keine Frau im ganzen Chor, die in der Lage war, die Solistin zu ersetzen. Doch eine Aufführung ohne Solosopran war ebenfalls undenkbar. Nicht nur die Sieneser warteten darauf, sondern die ganze Republik. Die örtlichen Passionsspiele waren eine der wenigen Gelegenheiten, der großen Rivalin Florenz Paroli zu bieten. Es ging nicht nur um das Solo, es ging um den Stolz einer Stadt, einer ganzen Region. Ein nationales Unglück war es für die Republik Siena, dass die Solistin elend im Krankenbett lag. Acht Wochen bis Ostern. Nur noch acht Wochen! Woher sollte man so schnell eine neue Sängerin bekommen? Und noch dazu eine mit einer engelsgleichen Stimme? Nein, die Passionsspiele waren verdorben, die Republik Siena von einer Katastrophe bedroht.
»Weiß denn niemand einen Rat?«, fragte der Visconte. Seine Stimme klang so betrübt, dass die Chormitglieder die Köpfe hängen ließen und die Musiker die Instrumente absetzten. Aus der allgemeinen Ratlosigkeit wurde langsam Verzweiflung.
Ein Räuspern durchbrach die Stille. Angelo da Matranga wandte den Kopf. Es war der Saaldiener, der auf einer Wandbank neben der zweiflügeligen Tür hockte und nichts anderes zu tun hatte, als die Fackeln am Brennen zu halten.
»Ja?«, fragte der Visconte.
»Nichts, Herr. Verzeiht, Herr. Mir kam flüchtig ein Gedanke, doch er ist es nicht wert, ausgesprochen zu werden.«
»Sag, was du gedacht hast, Saaldiener. Wir sind in Not. Ganz Siena ist in Not. Wir brauchen jeden Gedanken, jeden Einfall. Du bist doch ein echter Sohn der Sieneser Republik?
»Jawohl, Herr, das bin ich. Ein Sieneser von echtem Schrot und Korn. In Stücke würde ich mich hauen lassen für meine Heimat.«
»Gut. Dann stelle hier deinen Mut unter Beweis und sprich aus, was du gedacht hast. Wenn dein Einfall nichts taugt, so haben wir nichts verloren. Ist er aber gut, so hast du womöglich geholfen, das Ansehen der Stadt zu retten.«
Der Saaldiener blickte schamhaft zu Boden, kratzte mit seinem Stiefel über das polierte Holz, stammelte dann: »Nun, ich dachte... aber nein, es ist dumm ...Vielleicht möchten der Visconte einmal... nein, ich bitte um Vergebung.«
»Sprich dich aus. Ich höre dir gern zu.«
Der Saaldiener sah mit gehetzten Blicken durch den Saal. Sein Mund stand einen Spalt offen, und er leckte sich mit der Zunge immer wieder aufgeregt über die Lippen. Vor so vielen Leuten zu sprechen brachte ihn in die größte Verlegenheit.
Der Visconte bemerkte die Qual des Mannes. Er verließ seinen Platz vor dem Chor und trat zu dem Saaldiener. Dann setzte er sich neben ihm auf die Bank und wartete geduldig.
Auch die anderen standen ruhig da und sahen den Mann freundlich an. Nur eine Frau war hervorgetreten.
»Los doch, Mimmo«, rief sie, aber der Visconte gebot der Frau Schweigen.
Langsam hob der Diener den Kopf. »Meine Frau gehört auch zu Eurem Chor«, sagte er schließlich. »Gianna heißt sie, sie hat vorhin gesungen. Vor kurzem haben wir ihre jüngere Schwester zu uns nehmen müssen. Laura. Sie kommt aus der Maremma, weiß so gut wie nichts vom Leben in der Stadt. Eine Gastwirtstochter war sie. Ist sie noch. Kann nicht lesen und schreiben.«
Im Saal wurde es unruhig. »Komm auf den Punkt, Mimmo«, rief einer dem Saaldiener zu.
»Auf den Punkt, ja, also. Laura, meine kleine Schwägerin, sie hat eine Stimme wie ein Engel. Selbst die Vögel verstummen, wenn sie singt.«
Wieder ließ Mimmo den Kopf schamvoll sinken. Doch der Visconte legte ihm einen Arm um die Schulter.
»Wie alt ist sie, deine kleine Schwägerin?«, fragte er.
»Siebzehn wird sie im nächsten Monat.«
»Und du meinst, sie hätte vielleicht Spaß daran, in unserem Chor mitzusingen?«
Mimmo sah hoch und suchte mit den Blicken nach seiner Frau. Auch der Visconte sah zu Gianna.
»Oh, Lust wird sie haben, keine Frage. Sie tut den ganzen Tag nichts anderes als singen. Aber sie kommt vom Land.«
»Was meint ihr damit?«
Gianna zuckte mit den Achseln, Mimmo schaute wieder auf den Boden.
»Sie ist, wie soll ich sagen, sie ist halt ein Kind von einfachen Leuten. Schankwirt war mein Vater, die Mutter hat ihm in der Wirtsstube geholfen. Laura ist vollkommen ungebildet, kennt sich auch mit den Manieren am Hof und den Sitten in der Stadt nicht aus.«
Der Visconte lächelte. »Habt keine Sorgen, ihr guten Leute. Wenn sie singen kann, ist alles gut. Den Rest kann sie lernen, wenn sie mag.« Er schlug Mimmo auf die Schulter. »Wo ist sie jetzt?«
Gianna antwortete: »Zu Hause. Wo sollte ein Mädchen in diesem Alter sonst sein? Ich habe ihr ein paar Leinentücher zum Sticken hingelegt. Sie achtet auf unsere beiden Kleinen. Das hoffe ich zumindest.«
»Hm.«
Der Visconte Angelo da Matranga überlegte. »Eure Kleinen schlafen sicher, nicht wahr?«
Gianna nickte. »Das will ich meinen.«
»Könnte Mimmo nicht rasch nach Hause laufen und Laura holen? Wir singen derweil die Chorlieder noch einmal durch. Ich möchte zu gern ihre Stimme noch heute hören.«
»Natürlich kann Mimmo sie holen«, sagte Gianna an Stelle ihres Mannes. »Wenn Ihr, Visconte, es wünscht, so wird sie in einer halben Stunde hier sein.«
Angelo da Matranga stand auf. »Gut. So soll sie kommen.«
Er nickte Mimmo zu, der aufgestanden war und noch einen prüfenden Blick auf die Fackeln warf, bevor er den Saal verließ.
Angelo da Matranga aber stellte sich zurück an seinen Platz vor den Chor, gab den Musikern ein Zeichen, hob den Taktstock, und der Gesang begann von neuem. Noch waren die Anspannung und die Angst nicht von den Sängern und Musikanten abgefallen, doch ein leiser Hoffnungsschimmer beflügelte ihre Stimmen.
Die Herren in der Loge hatten das Gespräch voller Neugier verfolgt.
Antonio Filieri, der Bischof von Siena, lehnte sich in den Lehnstuhl zurück und flüsterte Damiani Sticci, dem Ratsmitglied und Vorsitzenden der Kaufmannschaft, zu: »Ich bin sicher, der Visconte weiß nicht, was er tut. Eine ungeschliffene Bauerndirne singen zu lassen, das wäre ja so, als würden beim nächsten Palio keine Pferde, sondern Esel laufen.«
»Abwarten«, erwiderte Damiani Sticci. »Unter manchem Misthaufen wurde schon ein Schatz gefunden.«
Von draußen verkündeten die Glocken des Torre del Mangia die neunte Stunde. Sticci erhob sich, zog sein Wams glatt. »Ich muss gehen«, sagte er. »Dringende Geschäfte.«
Der Bischof grinste. »Um diese Zeit noch?«
Sticci erwiderte seinen Blick und sagte: »Ich bin sicher, auch Ihr, Bischof, werdet bald das Rathaus verlassen. Man sagt, die Witwe Baldini speist nie vor zehn Uhr zu Abend.«
»Haha, hoho!«, lachte der Bischof keckernd und stieß Sticci leicht mit dem Ellbogen in die Seite. »Ihr meint wohl auch, ein gutes Essen sei die Erotik der Bischöfe und Kirchendiener, was? Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht!«
Sticci wusste ganz genau, dass der Bischof nicht nur zum Essen zur Witwe Baldini ging, doch es war ihm wichtig gewesen, dem Bischof mitzuteilen, dass er um dessen Liaison wusste. Im letzten Herbst erst hatte der Bischof ausschließlich den Wein von den Gütern der Baldini für die Kirchen Sienas eingekauft. Nun, in diesem Jahr wollte Sticci wieder mit dabei sein. Schließlich war der Wein seiner Berge nicht weniger dünn und sauer als der gute Tropfen der Witwe Baldini.
Aber der Bischof war auch nicht auf den Kopf gefallen.
»Nun, Sticci, so richtet Marissa Barbetta meine besten Empfehlungen aus. Ihr Kleiner – ich sah ihn kürzlich in der Klosterschule – ist Euch wie aus dem Gesicht geschnitten.«
Sticci knurrte ein wenig, doch dann verzog er den Mund zu einem amüsierten Lächeln. »Ihr seid ein kluger Hund, Bischof.«
Antonio Filieri winkte ab. »Man muss nicht sonderlich helle sein, um zu wissen, dass ein jeder, der es sich leisten mag, eine Kurtisane unterhält. Man kann eben nicht nur von Geld und Gold leben.«
»Ihr sagt es«, lachte Stic ci, schlug dem Bischof auf die Schulter, verbeugte sich und verließ die Loge.
Der Bischof räkelte sich noch ein wenig in seinem Lehnstuhl, doch der Gesang ging ihm mittlerweile auf die Nerven. Schon zum zehnten Mal hintereinander sang der Chor nun dasselbe Lied. Einschläfernd war es, aber zum Schlafen einfach zu laut. Dazu diese stickige Luft, die einen Mann immerzu auf andere Gedanken brachte! Bis hier hoch zu den Logen strömte der Geruch der Weiber und brachte ihn noch ganz um den Verstand. Mühsam, seltsam erregt und träge zugleich, stemmte der Bischof seinen massigen Leib aus den Polstern, klopfte mit den Fingerknöcheln kurz auf das Geländer, sodass Angelo da Matranga sich umwandte und ihm zunickte. Dann schlurfte er davon und war vollauf mit der Frage beschäftigt, ob er nun vor dem Essen oder danach ein Nickerchen in den weichen Armen der Witwe Baldini halten sollte.
Er hatte die Piazza del Campo noch nicht verlassen, da kam ihm Mimmo mit seiner Schwägerin entgegen. Als sie auf gleicher Höhe mit dem Bischof waren, grüßten beide artig.
Der Bischof aber blieb stehen, die Kinnlade fiel ihm herab, und er starrte den beiden verblüfft nach. Erst als sie sich in der Dunkelheit verloren, klappte er den Mund wieder zu. »Gottsdonner«, entfuhr es ihm. »Was für ein Weib!«
Plötzlich hatte er es eilig, zur Witwe Baldini zu kommen. Die vielen Weiber im Saal und nun noch dieses Gotteskind, das aussah wie die Venus von Botticelli, das war zu viel für einen Mann wie ihn. Sein Fleisch pochte schmerzhaft und verlangte dringend nach Erleichterung.
»Gottsdonner«, murmelte er noch zwei oder drei Mal vor sich hin, dann hatte er das Haus der Witwe Baldini erreicht, die sich noch Stunden später über die plötzlich erwachte Leidenschaft ihres Liebhabers nicht genug wundern konnte.
Mimmo und Laura aber betraten den Rathaussaal genau in dem Augenblick, als der Chor sein letztes Lied gesungen hatte.
Das Knarren der zweiflügeligen Holztür und das Flackern der Fackeln kündigte ihre Ankunft an.
Angelo da Matranga ließ den Taktstock sinken und sah zur Tür. Um ein Haar wäre es ihm gegangen wie dem Bischof. Er hatte Mühe, den Mund vor Staunen nicht sperrangelweit aufzureißen. Doch der Anblick des Mädchens überraschte ihn nicht nur, nein, er überwältigte ihn beinahe. Laura war groß, erreichte fast die Größe eines ausgewachsenen Mannes. Stolz wie eine Amazone stand sie da, nur die Augen hielt sie schüchtern zu Boden gesenkt. Ihr langes rotbraunes Haar reichte ihr bis zur Hüfte. Das Gesicht war oval. Die zarten Nasenflügel bebten wie bei einer nervösen Stute, die vollen Lippen zitterten leicht. Eine leise Röte hatte sich vom Gesicht über den Hals bis zum Busen ausgebreitet und ließ die Haut schimmern wie kostbarer rosa Marmor aus den Brüchen von Carrara. Um den Hals trug sie ein kleines billiges Silberkettchen, das sich auf ihrem üppigen Busen hob und senkte wie ein Segelschiff auf stürmischen Wogen.
Sie trug ein einfaches graues Kleid, das die Farbe ihrer Augen zum Leuchten gebracht hätte, wenn sie endlich einmal aufgeschaut hätte. Doch das tat sie nicht.
Sie wechselte lediglich vom Spielbein auf das Standbein, und für einen Augenblick zeichneten sich die festen, üppigen Schenkel unter dem Stoff des Kleides ab. Um die Taille trug sie einen Gürtel, der die Kurven der Hüften ohne es zu wollen ganz besonders betonte. Das Kleid schmiegte sich an die Rundungen wie die Hügel der Toskana an den tief hängenden Himmel eines Herbsttages.
»Guten Abend, Laura«, sagte Angelo da Matranga und bemerkte mit Erstaunen, dass seine Stimme erstaunlich heiser klang. Er räusperte sich.
Das Mädchen hob den Kopf und sah ihn an. Und in diesem Augenblick überkam den Visconte die ganze Schwere der stickigen Luft. Seine Knie wurden weich, die Gedanken zerfaserten in seinem Kopf. Die Kehle wurde ihm so eng, dass er meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Mit einer Hand riss er am Kragen seines Wamses.
»Komm ein Stück näher!«, krächzte er und streckte die Hand nach ihr aus.
Laura lächelte und zeigte dabei eine Reihe perlweißer Zähne. Zögernd und nach Gianna Ausschau haltend, trat sie einen Schritt nach vorn.
Wieder räusperte sich der Visconte, ohne dass seine Stimme die normale Tonlage wiederfand. Das Zittern seiner Knie hatte nun den ganzen Körper erfasst, die Hitze des Saales sein Blut erreicht. In seinem Kopf drehte sich alles; er ließ sich in einen Lehnstuhl fallen und fingerte nach seinem Tuch, um sich den Schweiß abzutupfen.
Laura stand vor ihm und betrachtete ihn mit Neugier und Scheu.
Ein drittes Mal räusperte sich der Visconte. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick von dem prachtvollen Mädchen zu lösen, das seinen Vorstellungen vom Urweib an sich gefährlich nahe kam. Er suchte Halt in den bekannten Gesichtern seiner Chorsänger, atmete einmal tief ein und aus, ohne dass sein Schwindel nachließ, und sagte dann: »Wir sind für heute fertig. Ich werde mit Laura allein üben. Sie ist, wie ihr seht, ein wenig schüchtern. Ich möchte sie nicht in Verlegenheit bringen, indem ich sie vor euch allen singen lasse.«
Die Männer und Frauen nickten. Auch sie hatten unverwandt auf diese Venus gestarrt, die Botticelli mit dem Pinsel nicht schöner hätte malen können. Die Männer schluckten und fuhren sich durch das Haar, die Frauen lächelten vage und zupften an ihren Kleidern, ohne dadurch dem Glanz des Mädchens auch nur um einen Deut näher zu kommen.
Der Visconte hatte sich inzwischen wieder ein wenig gefangen. »Ist dir das Recht, Laura?«, fragte er und erbat sich mit einem Blick auch von Mimmo die Erlaubnis.
»Ich werde warten, bis Ihr fertig seid«, kündigte der Saaldiener an, doch der Visconte schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, Mimmo. Begleite deine Frau nach Hause. Ich werde dafür sorgen, dass Laura später sicher den Weg zu euch findet. Macht euch keine Sorgen.«
Dann sah er zu Laura, die noch immer kein Wort gesprochen hatte. Mit der Hand wies Angelo auf den Lehnstuhl neben sich und forderte das Mädchen damit auf, sich neben ihn zu setzen, während die anderen ihre Tücher und Umhänge nahmen und leise aus dem Saal verschwanden.
Auch die Musiker packten ihre Instrumente ein, und mit einem Mal bekam es der Visconte Angelo da Matranga regelrecht mit der Angst zu tun.


Zweites Kapitel
Jetzt war er allein mit diesem Weib, dieser Venus. Allein mit ihr, dem Geruch der Frauen und dem ganz eigenen Duft, den Laura verströmte und der in nichts dem der anderen ähnelte.
Frisch roch sie, frisch wie ein Frühlingstag am Morgen. Ein wenig nach frisch gemähtem Gras, nach ofenwarmem Brot, nach Milch und Äpfeln. So wie sie, das wusste der Visconte, rochen nur Jungfrauen, in denen bereits eine Ahnung von den Freuden der Lust keimte, die aber noch nicht ausgelebt war.
»Madonna«, murmelte er leise. »Steh mir bei.«
Dann waren die Sänger verschwunden, die Musiker trugen ihre Instrumente aus dem Saal, Mimmo fasste Gianna am Arm und schob sie hinaus, und gleich darauf waren die Schritte draußen auch schon verklungen.
Angelo war, als hätte sich die Hitze im Raum seit Lauras Eintritt vervielfacht. Er konnte nicht anders, er musste jetzt einfach ein Fenster öffnen. Mit zittrigen Beinen stand er auf und musste sich auf dem Weg zum Fenster zwei Mal abstützen. Dann riss er die Samtvorhänge zur Seite, stieß die hölzernen Läden auf, als brenne hinter ihm der Saal, und sog die kühle Nachtluft ein.
Er hörte die Stimmen der anderen über den stillen Campo von Siena klingen, hörte, wie sich die Schritte in den angrenzenden Gassen allmählich verloren.
Es waren wohl einige Minuten vergangen, aber der Visconte bemerkte es nicht.
»Wollen wir anfangen?«
Lauras Stimme, die zum ersten Mal in diesem Saal erklang, war ruhig und voll.
Angelo wandte sich um, doch er blieb in sicherer Entfernung von dem Mädchen und nutzte die Kühle der Nacht wie einen Schutzschild.
Schließlich nickte er. »Wo hast du das Singen gelernt?«, fragte er.
Sie lachte. Hell und rein stieg ihr Gelächter auf, und ihm schien, als leuchteten selbst die Fackeln heller.
»Ich habe es nicht gelernt, ich kann es einfach«, sagte sie.
Der Visconte lachte. Es klang ihm selbst fremd in den Ohren.
»Du hast möglicherweise ein Talent zum Singen, doch ich bin sicher, du musst noch viel lernen, um wirklich eine gute Sängerin zu werden.«
Laura lächelte, und Angelo betrachtete hingerissen die Grübchen, die neben dem Mund entstanden und ihr etwas hinreißend Kindliches gaben.
»Bisher hat es gereicht«, teilte sie dem Herrscher von Siena unbefangen mit. »In der Schänke meiner Eltern habe ich oft gesungen, und die Wein- und Olivenbauern haben mit den Füßen getrampelt und ihre Mützen in die Luft geworfen. Kein Wirtshaus der ganzen Gegend war so gut besucht wie unseres. Noch ein paar Jahre, und meine Eltern hätten sich zur Ruhe setzen können ... Doch jetzt bin ich in der Stadt.«
»Warum? Wie bist du hierher gekommen?«
»Die Schänke ist abgebrannt. Man erzählt sich, ein Mann, der mich freien wollte, habe es getan, um sich wegen meines Hochmuts zu rächen.«
»Wo sind deine Eltern jetzt?«
Der Blick des Mädchens wurde dunkler. Ein Zittern lief durch ihren Körper, und Angelo sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.
»Sie sind im Feuer umgekommen und liegen begraben auf dem Friedhof in der Maremma.«
»Das tut mir Leid. Warum hast du den Freier nicht erhört?«
Laura blickte auf. Ihre Augen, eben noch in Tränen schwimmend, funkelten vor Empörung.
»Einen Weinbauern soll ich heiraten? Niemals!«
Angelo tat ein paar Schritte in den Saal hinein, aber nicht so weit, dass er die Nachtkühle nicht mehr spüren konnte.
Laura sah ihn direkt an. Ihr Blick war klar und offen, hielt seinen fest, sodass ihm wieder etwas unbehaglich wurde.
»Weil ich zu Höherem berufen bin«, erwiderte sie schlicht und mit einer Überzeugung, die frei von Hochmut war.
Jetzt lachte der Visconte.
»Was ist besser an dir als an den anderen Mädchen deines Dorfes, die eines Tages Weinbauern und Olivenhändler, Arbeiter in Tongruben oder Viehzüchter heiraten werden?«
Laura zuckte so heftig mit den Schultern, dass sich ihr Kleid ein wenig verschob und ein Stück ihrer Haut sehen ließ. Die Fackeln vergoldeten das Fleisch, und Angelo musste schlucken, als er es sah.
»Ich bin anders als die anderen. Warum soll ich dann einen Mann nehmen, der nicht ist wie ich?«
Sie hat Recht, dachte Angelo. Warum sollte sie sich an einen Weinbauern verschwenden? Sie ist wahrhaftig zu schade dafür. Dieser Leib würde jedem Maler, jedem Bildhauer als Muse dienen. Die Dichter würden ihn besingen, die Philosophen eine neue Sicht der Welt schaffen, die Kardinäle, ja selbst der Papst würden glauben, die Madonna sei auferstanden.
Er verschränkte die Arme vor der Brust, um ihren Zauber abzuwehren, doch vergeblich. Wieder musste er schlucken, konnte den Blick nicht von dem Stück Schulter nehmen. Seine rechte Hand kribbelte. Er musste sie jetzt berühren, musste die Wärme und Zartheit dieser goldenen Schulter unter den eigenen Händen spüren.
Doch er blieb stehen und räusperte sich; der Kloß, der ihm seit Lauras Ankunft das Atmen und Sprechen erschwerte, wollte einfach nicht schwinden.
»Also gut«, sagte er schließlich und ging mit staksigen Schritten wie ein Ritter, der den ganzen Tag auf seinem Pferd verbracht hatte, zum Spinett.
Er schlug ein paar Töne an und sagte über die Schulter, ohne Laura anzusehen: »Kannst du das nachsingen?«
»A-ha-ha-ha-ha-haaaaaaaaaa!«, sang Laura.
»Und diese?«
»O-ho-ho-ho-ho-ho-ho-ho.«
Ohne Mühe sang sie die Tonleiter rauf und runter. Schon beim ersten Ton stockte dem Visconte der Atem. Ja, Mimmo hatte Recht. Sie sang wie ein Engel. Ihre Stimme war rein und klar wie ein Gebirgsbach, kletterte mühelos die höchsten Höhen hinauf, wechselte geschmeidig zwischen den Tonarten hin und her.
Sie war nicht nur gut, sie war fantastisch. Angelo hielt die Luft an, als er die ersten Töne eines bekannten Kirchenliedes anschlug. Sofort stieg Laura ein, traf jeden Ton, als hätte sie selbst die Noten dafür geschrieben. Er wandte sich etwas um, sodass er sie sehen konnte, spielte blind weiter. Sie stand da, hatte die Augen geschlossen, die Hände auf die wogende Brust gepresst und den Kopf in den Nacken geworfen, sodass ihr langes Haar bis über ihre Hüften reichte.
Jedes Mal, wenn sie Luft holte, hoben sich die festen, vollen Brüste, dass Angelo Angst um ihr Mieder bekam. Doch dann kam die Stelle, auf die er es abgesehen hatte. Ihre Stimme stieg hoch, immer höher, so hoch, dass die Fackeln zu flackern begannen, doch dann kippte sie um, kippte einfach weg, und statt des hohen C kam nur ein gequälter Kiekser aus Lauras Mund.
Verblüfft verstummte sie, fasste an ihre Kehle, sah den Visconte fragend an.
»Du musst lernen, richtig zu atmen«, sagte er. »Versuch es in einer anderen Tonart.«
Er stand auf und reichte ihr ein Blatt mit Noten. »Da, sing vom Blatt.«
Laura starrte einen Augenblick auf die Linien und Noten, und ihre Miene zeigte deutlich, dass sie so etwas noch nie gesehen hatte.
Sie hob die Hand und kratzte sich ausführlich am Kopf, sodass Angelo ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken konnte.
Ihr Gesicht zeigte Verärgerung.
Sie benimmt sich wirklich wie eine Bäuerin, dachte Angelo belustigt. Sie kratzt sich, schneidet Grimassen, als wäre sie ganz allein hier.
Laura zog einen Schmollmund und gab ihm schließlich das Blatt zurück.
»Ich kann keine Noten lesen«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, was auf diesem verdammten Blatt steht.«
»Na, na, na!«, tadelte der Visconte.«Eine junge Frau wie du sollte nicht so gotteslästerlich fluchen.«
Seine Belustigung nahm zu. Er betrachtete beinahe mit Genugtuung, wie sie errötete und vor Wut mit den Zähnen mahlte.
»Ich habe so etwas noch nie in der Hand gehabt!«, empörte sie sich und stampfte sogar mit dem Fuß auf. »Ihr habt es mir nur gegeben, um mich zu demütigen!«
»Jeder gute Sänger kann Noten lesen«, erwiderte Angelo da Matranga mit allergrößter Ruhe. »Zu singen wie ein Jahrmarktsweib ist nicht schwierig. Aber die Kunst muss man erlernen wie ein Handwerk.« Er breitete die Arme ein wenig aus. »Auch du wirst lernen müssen, Noten zu lesen, wenn du in unserem Chor mitsingen möchtest.«
Laura verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Was habe ich davon, wenn ich in Eurem Chor singe? Der Ruhm gebührt am Ende doch nur Euch. Suche ich mir dagegen eine neue Schänke, so jubeln allein mir die Leute zu.«
Jetzt lachte der Visconte aus vollem Hals. »Du sagtest, du seist anders als die anderen, seist zu Höherem geboren. Nun, so etwas fliegt einem nicht im Schlaf zu. Ich gebe zu, dass deine Anlagen nicht schlecht sind. Doch vor den Ruhm hat der Herr den Schweiß gesetzt. Es ist nicht besonders schwierig, Männer, die den ganzen Tag hart gearbeitet haben und nun beim Wein sitzen, in gute Stimmung zu bringen. Kunst aber ist etwas anderes. Kunst ist Arbeit.«
»Und Ihr meint, dass ich das Künstlertum anstrebe?«
»Das weiß ich nicht. Ich kann dir nur die Möglichkeit eröffnen, hier in diesem Chor alles zu lernen, was du noch können musst, um wirklich richtig singen zu können.«
»Und wenn ich es nicht will?«
Sie sah ihn herausfordernd an. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, das rechte Bein ein Stück nach vorn geschoben, sodass sie in der Hüfte leicht eingeknickt stand und sich der Kleiderstoff erneut an ihre festen Schenkel schmiegte. Sie wippte mit der Fußspitze auf und ab.
Der Visconte wandte sich von ihr ab, ging zurück zum Fenster und schlug die Läden zu. Er ärgerte sich über Laura.
Er wollte ihr ein Geschenk machen. Ein großes Geschenk sogar. Er bot ihr an, singen zu lernen. Und dieses pralle Mädchen stellte sich herausfordernd hin und fragte unmanierlich, was sie davon hätte, warum und wieso und was, wenn nicht.
Widerspenstig war diese Frau, widerspenstig wie eine wilde Stute, die sich um nichts in der Welt zähmen lassen wollte. Es fehlte ihr an allem: an Bildung, an Liebreiz, an Manieren. Ja, sie war schön. Nein, sie war wahrhaft atemberaubend, konnte einen Mann schier um den Verstand bringen mit diesem Körper, der aus jeder einzelnen Pore unverfälschte Sinnlichkeit verströmte. Aber gleichzeitig machte sie den Visconte wütend. Nein, er war es ganz und gar nicht gewohnt, dass eine Frau ihm widersprach. Er erschrak, als er bemerkte, dass er ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Angelo da Matranga hatte noch nie eine Frau geschlagen. Doch auch noch nie hatte ihn eine so gereizt.
Sie ist gefährlich, dachte er. Worin genau die Gefahr bestand, vermochte er jedoch nicht zu sagen.
Schließlich hatte er auch die roten Samtvorhänge wieder zugezogen und wandte sich dem Saal zu. Noch immer stand Laura da und sah ihn herausfordernd an.
»Ich werde dich bestimmt zu nichts zwingen«, sagte er. »Wenn du nicht lernen möchtest, so kann ich es auch nicht ändern. Aber du musst dich jetzt entscheiden. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Siena braucht eine gute Sopranistin für die Aufführung, alles andere ist unwichtig. Wenn du uns also helfen möchtest, so bekommst du im Gegenzug von mir eine kleine Ausbildung zur Sängerin. Willst du es aber nicht, so empfehle ich dich dem Schutz des Herrn an und lasse dich deiner eigenen Wege gehen.«
Er brach ab, studierte ihr Gesicht, welches sich so rasch änderte wie ein Wolkenbild am Himmel in einer stürmischen Nacht. Der Mund mit den vor Trotz schwellenden Lippen wurde nachgiebig. Auf ihrer weißen Stirn erschien eine winzige Falte, die Augen blickten ratlos. Sie hatte die Arme fallen lassen und bot jetzt den Anblick eines Mädchens, welches zwischen zwei Dingen schwankte, ohne sich entscheiden zu können.
Der Visconte hatte das Gefühl, auf ihrer Stirn lesen zu können, was in ihren Gedanken vor sich ging. War ich zu schnell, zu voreilig? Habe ich mir etwas versagt? Eine Gelegenheit verpasst? Oder bin ich gerade dabei, mich zu billig zu verkaufen? Soll ich zustimmen oder ablehnen? Madonna, hilf!
»Nun, wie hast du dich entschieden?«, fragte der Visconte.
»Was gewinne ich außer der Ausbildung zur Sängerin?«
Angelo da Matranga zuckte mit den Achseln. »Nichts, das man anfassen oder gar in die Geldkatze stecken könnte. Dein Name wird in aller Munde sein. Du wirst Verehrer haben, Bewunderer. Du wirst Ruhm und die Dankbarkeit der Sieneser ernten, dass du ihnen die Passionsspiele gerettet hast. Wenn du ganz großes Glück hast, so verliebt sich vielleicht ein Handwerker in dich und macht dir einen Antrag. Viel mehr wirst du nicht erwarten dürfen. Aber warum fragst du mich danach? Frag deine Schwester, was es ihr bringt, in diesem Chor zu singen.«
»Keinen einzigen Dukaten hat sie bisher damit verdient«, teilte Laura kurz und bündig mit.
»Schon möglich, denn gewisse Dinge lassen sich nicht mit Geld bezahlen. Gianna hat einfach Freude am Singen. Sie fühlt sich wohl in der Gemeinschaft des Chores, genießt den Beifall und die Bewunderung ihres Mannes.«
Er sah die Zwiespältigkeit in ihrem Gesicht, das Hinundhergerissensein. Sie hatte ein Ziel, einen Lebenstraum, den er nicht kannte, von dem er nur wusste, dass es ihn gab. Und sie war klug genug, alle Möglichkeiten zu diesem Traum in Beziehung zu setzen und abzuwägen.
Aber er brauchte sie. Brauchte sie unbedingt. Es gab keine, die besser singen konnte als sie. Mit ihr als Solistin würden die Passionsspiele nicht nur ein Erfolg werden, sie würden Furore machen, würden Auswirkungen auf die ganze Republik Siena haben.
Nein, Angelo da Matranga übertrieb nicht. Die Passionsspiele waren mehr als nur eine Aufführung zu Ostern. Die Spiele waren das Aushängeschild seiner Stadt. Kaufleute würden kommen und den Handel mit dem Vergnügen verbinden. Künstler würde es an seinen Hof ziehen, Gelehrte und Philosophen würden sich in Siena niederlassen. Diese wiederum brachten ausländische Gesandte mit. Lorenzo de’ Medici war es mithilfe der Künste gelungen, Florenz zu neuer Blüte zu verhelfen und die Herrschaft über einen bedeutenden Teil der Toskana zu erringen.
Jetzt regierte Cosimo de’ Medici, und Siena erhielt die Gelegenheit, Florenz um die Vorherrschaft auszustechen. Laura könnte ein winziger Stein im Mosaik dieser Angelegenheit sein. Ein winziger, aber kein unwichtiger.
Angelo da Matranga kannte die Frauen. Er wusste, wenn er ihr jetzt entgegenkäme, so würde sie nicht mehr aufhören, immer neue Forderungen zu stellen. Also wartete er ab.
Lauras Stolz siegte. Nein, sie würde sich nicht so einfach für ein paar Noten hergeben. Singen konnte sie überall. Den meisten war es ohnehin egal, ob sie dafür die Noten beherrschte oder nicht.
»Ihr braucht mich mehr als ich Euch«, sagte sie mit Nachdruck. »Ihr müsst mir schon etwas anderes bieten als die Notenlehre.«
Sie hatte den Kopf gereckt, die Brüste vorgeschoben und wirkte wie ein Schlachtschiff, das im Begriff war, einen Eisberg zu rammen.
»RAUS!«
Das Wort hallte wie Donner durch den leeren Saal. Der Visconte stand da, hoch aufgerichtet und mit blassem Gesicht. Er hatte einen Arm von sich gestreckt und wies damit auf die Tür.
»Raus mit dir«, wiederholte er. »Los! Worauf wartest du noch? Du sollst verschwinden! Ich brauche eine Solistin und kein Fischweib, das sich jeden einzelnen Ton bezahlen lassen will. Die Kunst um der Kunst willen, heißt es.«
Sie zögerte. Der Ausdruck ihres Gesichts zeigte abwechselnd Trotz und Empörung, Enttäuschung und einen Zug von Rechthaberei. Sie trat von einem Bein auf das andere, warf mit einer stolzen Bewegung das Haar über die Schultern, griff gleich darauf nach einer Strähne, zog sie über die Brust.
»Was ist?«, herrschte er sie an. »Worauf wartest du noch?«
Jetzt blitzte in ihren Augen die blanke Wut.
Sie warf dem Kopf in den Nacken und stolzierte mit steifen Beinen zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen, sah sich nach dem Visconte um, dann ging sie und warf die Tür wie ein Straßenjunge mit lautem Knall ins Schloss. Der Windzug brachte zwei der Fackeln zum Erlöschen.
Angelo da Matranga, siebenunddreißig Jahre alt, verheiratet und erfahren im Umgang mit Frauen, Vater eines Sohnes, Bruder von vier Schwestern, stand da und fühlte sich wie ein Schuljunge.
Noch nie war es einer Frau gelungen, ihn so durcheinander zu bringen.
Himmel noch eins, er hatte sie hinausgeworfen! Warum fühlte er sich dann so, als hätte sie ihm einen Korb gegeben? Keine Stunde kannte er diese Frau, und doch spürte er in sich eine Verlassenheit, die ihn seit seiner Kindheit nicht mehr heimgesucht hatte.
Am liebsten hätte er sich in die weichen Arme seiner Amme geworfen, um sich ausgiebig trösten zu lassen.
Er hatte Laura, das prachtvollste Weib, welches ihm je untergekommen war, verloren, noch bevor er sie richtig kennen gelernt hatte. Oh, wenn er doch alles rückgängig machen könnte. Wenn sie doch wiederkäme! Er würde sie auf der Stelle in seinen Chor aufnehmen. Es war ihm mittlerweile vollkommen gleichgültig, ob sie singen konnte oder nicht. Hauptsache, sie war in seiner Nähe.
Niemals würde er dessen überdrüssig sein, sie zu betrachten. Er dachte an die schlanke Linie ihres Halses, an die sanfte Röte, die sich von den Schultern bis über den Brustansatz zog. Er roch den Duft ihres Haares, sah die Kurven ihres herrlichen Leibes durch den Stoff des Kleides, den wahrhaft prachtvollen Hintern, den Mund, die Augen, die Nase. Alles in ihm drängte danach, einmal, ein einziges Mal nur die marmorne Haut zu berühren. Einmal nur wollte er ihren Leib in seinen Armen zittern spüren.
Doch er stand mit leeren Händen da. Die Luft, eben noch voll von lockenden Düften, war plötzlich unerträglich schwer und erinnerte ihn mit ihrem Geruch an welke Herbstblumen. Gerade noch war die Hitze in wahren Glutströmen durch seinen Körper geronnen, nun fing Angelo da Matranga an zu frieren. Er sah nach vorn, dorthin, wo Laura gerade noch gestanden hatte. Und vor ihr der Chor. Plötzlich waren ihm die Passionsspiele vollkommen gleichgültig. Wenn Laura nicht sang, das wusste der Visconte mit Sicherheit, dann waren die ganzen Spiele nichts mehr wert.
Müdigkeit legte sich bleischwer auf seine Schultern. Er fühlte sich auf einmal sehr alt und erschöpft. Kaum schaffte er es, seinen Umhang zu nehmen und die goldene Schließe mit dem geschliffenen Brillanten zu befestigen.
Mit schleppenden Schritten durchquerte er den Saal, löschte die Fackeln, stand noch einen Augenblick verloren wie ein Kind im bröselnden Windhaus in der Dunkelheit; dann, als die Turmuhr die elfte Stunde verkündete, verließ er den Rathaussaal, schlich durch die verlassenen Gänge hinaus auf den Campo und lief durch eine trübe Nacht nach Hause.


Drittes Kapitel
Als der Visconte Angelo da Matranga am nächsten Morgen erwachte, war seine Laune ebenso trübselig wie das Wetter. Draußen wallten dicke Nebelschwaden, und der Himmel hing so dicht über der Stadt, dass es schien, als ruhten sich die Wolken auf den Dächern der Häuser aus. Ein kalter Wind pfiff durch die Gassen, und vereinzelte dürre Schneeflocken trieben am Fenster vorbei.
Es geschah nicht oft, dass es in Siena schneite. Doch wenn es einmal geschah, dann war es, als erstarrte die Lebensfreude der Sieneser unter dem kalten Schnee.
Der Visconte rappelte sich von seinem Lager hoch und tappte auf nackten Füßen zum Fenster. Wie an jedem Morgen stand er auch heute da und betrachtete das Leben auf der Piazza del Campo. Bauern aus der Umgebung zogen mit Kohl und Kraut beladene Karren über das Pflaster des Campo. Mägde mit Weidenkörben am Arm strömten aus den Patrizierhäusern und schlenderten lachend und schwatzend in ihren dicken Umhängen zwischen den Marktständen umher. Die Krämerfrauen trugen dicke Schals um den Hals, hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen und wischten ein ums andere Mal die schmutzig-grauen Schneekristalle von ihren Waren.
Am Brunnen hatte sich eine kleine Schlange von Wasserträgerinnen gebildet, die laut und wild gestikulierend darüber stritten, wie das Eis im Schacht zum Schmelzen zu bringen sei. Eine kam mit einem Lappen, ließ sich von einem Olivenhändler etwas Öl darauf träufeln, besorgte sich an einem anderen Stand einen Feuerschwamm und warf schließlich den kärglich brennenden Lumpen in den Schacht. Die anderen Wasserträgerinnen beugten sich über den Rand und starrten hinunter, doch kurz darauf richteten sie sich wieder auf und begannen erneut zu streiten.
Angelo da Matranga wandte sich ab. Das Wetter drückte ihn nieder. Außerdem hatte er eiskalte Füße. Er spürte ein Kratzen im Hals, seine Nase war verstopft, und die Ohren taten ihm weh. Er fror, doch gleichzeitig hatte er den Eindruck, dass sein Körper glühte.
Alles in allem fühlte er sich krank und elend.
Mühsam schlüpfte er in seinen mit Pelz gefütterten Morgenrock und stieg die Treppe hinunter in den kleinen Saal, in dem er mit seiner Familie zu speisen pflegte. Er hatte weder Hunger noch Appetit, auch wollte er am liebsten niemanden sehen. Doch die Erziehung eines Visconte verlangte nun einmal ein Mindestmaß an Disziplin und Höflichkeit.
Er öffnete also die Tür, und die letzte Hoffnung, seine Frau wäre womöglich schon mit anderen Dingen beschäftigt, zerstob.
Hoch aufgerichtet, mit blassem Gesicht und verkniffenen Lippen saß sie da. Das schwarze, bis zum Hals geschlossene Kleid verlieh ihr das Aussehen einer Krähe. Ihr Haar, bereits von grauen Strähnen durchzogen, war unter einer mächtigen Haube verborgen. Die lange, spitze Nase unterstrich noch den Vergleich mit einem krähenartigen Vogel.
»Guten Morgen. Du kommst spät.«
Ihre Stimme klang schneidend und so schrill, dass der Visconte zusammenzuckte.
»Es hat lange gedauert gestern«, erklärte Angelo da Matranga, kam näher an den Tisch und drückte seiner Gattin mit leisem Widerwillen einen trockenen Kuss auf die dargebotene Wange.
»Nun, die Frau des Advokaten war eine Stunde eher zu Hause als du.«
»Ich bin der Leiter des Chores. Die Solistin liegt elend im Bett. Wir mussten eine neue beschaffen. Sie hat mir vorgesungen, als die anderen weg waren.«
Seine Gattin rümpfte abfällig die Nase. »Ich kann mir schon vorstellen, wie beschäftigt ihr wart.«
Der Unterton ihrer Stimme ließ nichts Gutes vermuten, doch Angelo da Matranga hatte wenig Lust, mit seiner Frau Beatrice zu streiten.
Seit achtzehn Jahren waren sie miteinander verheiratet, doch geliebt hatten sie sich nicht einen einzigen Tag. Besitz hatte hier Besitz geehelicht, Landgut war mit Landgut verschmolzen, Macht mit Macht. Nachdem der einzige Sohn, Orazio mit Namen, auf die Welt gekommen war, hatte Beatrice das gemeinsame Schlafzimmer verlassen und sich im Seitenflügel des Palazzo eigene Gemächer eingerichtet. Ihre Ehepflichten hielt sie für erfüllt. Nun gab es nichts, was die Eheleute außer dem Sohn und dem Besitz verband. Beatrice war eine Frömmlerin geworden, die den halben Tag in der Kirche und den anderen halben Tag mit der Lektüre erbaulicher Schriften verbrachte. Für die Unternehmungen ihres Mannes hatte sie nicht das geringste Verständnis. Im Gegenteil: Beatrice verachtete alles, was nur im Entferntesten Freude machte. Sie trank niemals Wein, sondern stets Wasser, sie musizierte nicht, sang nicht, tanzte nicht, hatte keinen Sinn für Putz und Tand, sondern trug einen um den anderen Tag ihre schwarzen Kleider, die an die Trachten der Stiftsdamen erinnerten. Für Kunst und Kultur, für Philosophie und Dichtung zeigte sie kein Interesse. Die Bibel war ihr Freude und Erbauung genug.
Im Grunde war Beatrice eine Nonne, ihr Gemahl der Herr Jesus im Himmel, ihr Kind Engel und Heiliger in einer Person.
Angelo da Matranga betrachtete seine Frau. Er sah die verkniffenen Züge, den schmallippigen Mund, die überschlanke, fast schon dürre Gestalt. Beinahe fühlte er Mitleid mit ihr.
»Ist es wirklich notwendig, diese albernen Passionsspiele aufzuführen?«, fragte sie.
»Nun, meine Liebe, selbst der Bischof hat einen großen Gefallen daran. Erst gestern hat er unserer Probe beigewohnt.«
»Pf!« Beatrice rümpfte die Nase. »Der Bischof, ha, dass ich nicht lache. Sündig ist er wie seine Brüder in Rom. Der einzige Herr, den er als den seinen anerkennt, muss schon im Rock daher kommen.«
Der Visconte lächelte. »Ein jeder dient dem Herrn auf seine Weise«, sagte er.
Beatrice schnaubte verächtlich, doch sie antwortete ihrem Gemahl nicht. Stattdessen stand sie auf, ohne zu warten, bis auch er gefrühstückt hatte.
»Ich gehe in die Messe«, sagte sie, und ihr Blick verriet, dass Angelo gut daran täte, mit ihr die Kirche zu besuchen, statt noch länger an dem süßen Mandelkuchen zu knabbern.
»Ist gut, meine Liebe«, antwortete er und langte nach dem Krug mit der frischen Milch. »Wie du weißt, hindern mich die Geschäfte, es dir gleich zu tun. Ich werde im Rathaus erwartet.«
»Nun, ich werde für dich beten, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass der Herr für dich ein offenes Ohr hat.«
»Ich danke dir trotzdem dafür«, erwiderte Angelo galant und stand auf, um seiner Frau die Tür zu öffnen.
Dann beendete er sein Frühstück, ließ sich bei der Morgentoilette und dem Anziehen helfen und machte sich auf den kurzen Weg über die Piazza zum Rathaus.
Es schneite noch immer und war bitterkalt. Viele Marktstände hatten bereits geschlossen, das Eis im Brunnen war noch immer nicht geschmolzen. An wenigen Stellen brannten ein paar Kohlestücke in großen Pfannen, und die Leute drängten sich darum.
Das Pflaster war glatt und überdies von Kohlblättern übersät. Nur einen kleinen Augenblick lang passte der Visconte nicht auf. Ein Hund lief ihm vor die Füße, er wollte ausweichen, geriet auf ein Kohlblatt – und plötzlich waren seine Fußspitzen auf gleicher Höhe mit den Augen. Er schlug auf den Boden, und der Schmerz durchfuhr ihn mit scharfen Messern.
Sogleich kam der Rathausdiener – es war niemand anderes als Mimmo – herbeigeeilt, um dem Bürgermeister auf die Füße zu helfen. Doch Angelo da Matranga konnte sich kaum bewegen.
»Mein Rückgrat«, stöhnte er. »Ich glaube, es ist gebrochen.«
Ein Krämer kam hinzu, und gemeinsam gelang es den beiden Männern, das Stadtoberhaupt auf die Beine zu stellen. Doch aufrichten konnte sich der Visconte nicht. Er stand gekrümmt wie ein altes Weib, presste beide Hände auf seinen Rücken und stöhnte leise. Sein Gesicht war ganz blass, das Barett auf dem Kopf verrutscht und der Umhang über und über mit Dreck besudelt.
Mühsam versuchte er einige kleine Schritte, doch bei jeder Bewegung stöhnte er zum Gotterbarmen.
»Visconte da Matranga, ist es nicht besser, wir geleiten Euch nach Hause zurück?«, fragte Mimmo besorgt. Angelo schüttelte den Kopf. Er dachte an seine Frau, die sich nach ihrem Kirchgang mit biestigem Gesicht daran machen würde, ihm schrecklich bitter schmeckende Absude zu brauen und seinen Rücken mit Brennnesseln zu traktieren.
»Alles, nur das nicht«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin der Bürgermeister der Stadt und werde dringend im Rathaus gebraucht. Außerdem ist es dorthin näher als zu meinem Haus.«
Mimmo schüttelte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Visconte.«
Dann packte er ihn fest am Arm, der Krämer griff nach der anderen Seite, und gemeinsam hievten sie den Bürgermeister in seine Residenz.
Dort angekommen, ließ sich Angelo da Matranga in seinen gepolsterten Lehnstuhl sinken, ganz langsam und ganz vorsichtig, und gab Mimmo den Auftrag, ihm einen kräftigen Grappa zu bringen, denn der helfe bei jeder Gelegenheit.
Wenig später trafen die zwölf Ratsmitglieder ein, mit ihnen der Bischof Filieri und Damiani Sticci.
Auch sie genehmigten sich sogleich einen Zinnbecher voll Grappa.
»Bei diesem Wetter ist es das Einzige, was hilft«, bemerkte Filieri und leerte seinen Becher in einem Zug.
»Fragt sich nur, wofür oder wogegen«, versetzte Sticci und trank ebenfalls.
Dann besprachen sie die Angelegenheiten der Stadt. Der erste Tagesordnungspunkt betraf natürlich die Passionsspiele.
»Und? Habt Ihr die Sängerin gehört? Ist sie gut? Können wir sie als Ersatz nehmen?«
Sticci war es, der so fragte. Der Bischof strich sich genüsslich über den Bart und meinte: »Wenn sie so singt wie sie aussieht, liebe Freunde, dann, glaube ich, ist das Paradies angebrochen.«
Angelo da Matranga schüttelte den Kopf. »Sie wird nicht singen.«
Sticci schlug auf den Tisch und lachte: »Habe ich es mir doch gleich gedacht, dass Mimmo, der alte Schlawiner, nur versucht hat, uns an den Kosten für seine Schwägerin zu beteiligen.«
»Sie hat abgelehnt.«
»Wie?«
»Was?«
»Sie hat abgelehnt? Warum das denn?«
Der Bischof zog vor Ungläubigkeit ein Schafsgesicht, während Sticcis Grinsen noch einen Hauch breiter wurde. Die anderen Ratsmitglieder, die Laura nicht gesehen hatten und nur durch Hörensagen von dem drohenden Unheil “wussten, schwiegen.
Angelo da Matranga verlagerte sein Gewicht im Lehnstuhl und stöhnte dabei erbärmlich. Dann berichtete er: »Sie singt wie ein Engel, doch sie ist ungebildet, vollkommen frei von Manieren, dazu über die Maßen hochmütig und nur auf ihren Vorteil bedacht. Es reichte ihr nicht, das Singen und Notenlesen bei uns erlernen zu dürfen, nein, sie wollte Geld. Da habe ich sie rausgeworfen.«
»Aber wir haben noch niemals jemanden aus dem Chor bezahlt. Die Musiker schon, denn die haben Ausgaben für ihre Instrumente. Wo kämen wir denn da hin, wenn jede kleine Choristin für das bisschen Geplärre das Stadtsäckel schröpfen wollte!« Damiani Sticci schüttelte den Kopf.
Einer der Ratsherren, es war der Schatzmeister, hob den Zeigefinger in die Luft und schwenkte ihn verneinend nach rechts und links.
»Das weiß ich auch«, erwiderte Angelo. »Dennoch brauchen wir sie nun einmal. Es gibt weit und breit keine bessere Sängerin.«
»Warum habt Ihr sie dann rausgeworfen?«
Angelos Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, den man nicht anders als wölfisch bezeichnen konnte. Er breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich sonst tun sollen, um sie zu halten?«
Sticci grinste breit. »Ihr seid ein Fuchs, Visconte. Wann rechnet Ihr wieder mit dem Weib? Wann, meint Ihr, wird sie zur Vernunft kommen?«
»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Eine Frau wie Laura ist mir noch nie begegnet.«
»Wie?«, mischte sich der Bischof ein. »Ihr habt sie ziehen lassen, ohne sicher zu sein, dass sie wieder kommt? Ein solch prachtvolles Weib? Allein der Anblick ihres Hinterns verspricht mehr Seelenfreude als die gesamten Passionsspiele.«
»Tja, wie ich schon sagte. Ein solches Weib ist mir noch nicht untergekommen. Sie ist unberechenbar.«
»Wie viel will sie denn?«
Der Schatzmeister, ein hagerer Mann mit riesiger Hakennase, pragmatisch bis in den großen Zeh, verstand die Aufregung um eine Sängerin nicht.
»Ich weiß nicht, wie viel sie will. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
»Gut. Dann bietet Ihr Geld. Sie soll ein Goldstück haben, wenn sie die Passionsspiele singt. Ist sie wirklich so prachtvoll, wie Ihr sagt, dann findet sich bestimmt ein Gönner, der den Dukaten springen lässt. Aus der Lade der Stadt gibt es jedoch keinen roten Heller. Hat es noch nie gegeben!«
»Und wer soll ihr das Angebot unterbreiten?«, fragte der Visconte. »Ihr werdet einsehen, dass ich dafür nicht geeignet bin. Ich bin schließlich derjenige, der sie hinausgeworfen hat. Ginge ich zu ihr, so verlöre ich mein Gesicht. Meine Herren, jetzt seid Ihr an der Reihe.«
»Ich!« Der Bischof reckte den Finger in die Höhe und zappelte wie ein Fisch auf seinem Stuhl hin und her. »Ich tue es!«
Als er die Belustigung der anderen Ratsherren sah, sammelte er sich und sagte mit salbungsvoller Stimme: »Ich werde nicht als Ratsmitglied, sondern als Bischof zu ihr gehen. Einem Mann etwas abzuschlagen ist eines, die Mutter Kirche abzuweisen etwas anderes.«
Angelo da Matranga versuchte wieder, die Stellung zu wechseln, doch bewegte er sich dabei so unglücklich, dass es in seinem Rücken hörbar knackte. Mit vor Schreck aufgerissenen Augen saß er da, unfähig, auch nur die kleinste Bewegung auszuführen, und schaute hilflos auf seinen Rat.
»Ich glaube, der Knocheneinrenker muss kommen«, brachte er mühsam hervor. »Wahrscheinlich habe ich mir vorhin doch das Rückgrat angebrochen. Schnell, sagt Mimmo, er soll gehen und sehen, ob er den Kerl auftreibt, und zwar gleich!«
Der Bischof hatte es plötzlich eilig. »Nun, da Ihr erkrankt seid, werden wir die Ratssitzung wohl vertagen müssen.«
Noch ehe Angelo da Matranga antworten konnte, hatte Filieri sich schon in seinen Umhang gehüllt und war durch die Tür verschwunden.
»Donnerwetter«, lachte Sticci. »Der konnte es ja gar nicht abwarten, die Sängerin aufzusuchen. Sie muss wirklich ein prächtiges Weib sein, denn unser Bischof ist ja recht wählerisch.«
Der Schatzmeister rümpfte die Nase. »Manchmal habe ich fast den Eindruck, dass in unserer Stadt schon ebensolche Zustände herrschen wie in Rom. Wusstet Ihr, dass es dort über zehntausend Kurtisanen gibt? Wenn ich daran denke, was die Weiber kosten, wird mir ganz schlecht. Der Papst wird eines Tages noch den Vatikan verkaufen müssen, um seine Liebchen und die seiner Kardinäle zu finanzieren.«
»Das«, stöhnte Angelo da Matranga und lächelte trotz seiner Schmerzen, »soll nicht Eure Sorge sein. Die Stadtkasse von Siena kommt in keiner Weise für solche Dinge auf.«
»Das wäre ja auch noch schöner!«, empörte sich der Schatzmeister. »Es gibt schließlich andere Dinge, die wichtig sind im Leben!«
»Welche denn?«, fragte in gespielter Unschuld ein junger Professor der Universität, der seine Studien in Rom und Venedig betrieben hatte.
Der Schatzmeister, der bemerkte, dass man ihn belächelte, winkte ab, packte seine Sachen zusammen und brummte: »Ich gehe dann auch.«
»Wo finden wir Euch denn heute, wenn wir Euch noch brauchen?«, fragte Damiani Sticci hinterhältig.
Der Schatzmeister wurde ein wenig rot. »Ich speise heute Mittag in der Trattoria hinter dem Vecchio. Am Abend bin ich zu einem Souper eingeladen.«
»Darf man fragen, bei wem?« Sticci ließ nicht locker.
Doch der Schatzmeister kannte seine Kollegen lange genug, um sich nicht mehr entlocken zu lassen, als er ohnehin preisgeben wollte.
»Meine Gattin und ich sind an die Tafel der da Matrangas eingeladen. Ihr erinnert Euch doch, Visconte?«
Der Visconte erinnerte sich an überhaupt nichts mehr. Und er wollte sich auch an nichts erinnern. Der Tag war verdorben. Er hatte trübe begonnen und wurde von Stunde zu Stunde noch trüber.
»Beatrice und ich freuen uns sehr, Euch heute bei uns begrüßen zu dürfen«, war alles, was er mit verkniffenem Gesicht zu sagen wusste. Dann überließ er sich ganz und gar seinem Elend, sank mit bleichem Gesicht und kleinen Schweißperlen auf der Oberlippe in das Polster seines Lehnstuhls, presste beide Hände gegen den wehen Rücken und schloss gottergeben die Augen.
Wie aus weiter Ferne vernahm er, dass auch die anderen Ratsmitglieder das Sitzungszimmer verließen. Geduldig wie ein Schaf auf der Opferbank wartete er darauf, dass Mimmo zusammen mit dem Knocheneinrenker zurückkam, um ihn aus seinem Elend zu befreien.
Es dauerte schier endlos, bis er das Knarren der Tür hörte. Der Visconte öffnete die Augen, doch er sah nur Mimmo.
»Wo ist der Einrenker?«, fragte er.
Mimmo zuckte mit den Achseln. »Er liegt selbst krank darnieder. In eine Fuchsfalle sei er getreten, als er im Walde spazieren ging.«
»Ha!«, schrie der Visconte seine Enttäuschung heraus. »Wer es glaubt, wird selig. Wildern wollte der Kerl. Spazieren gehen, dass ich nicht lache. Und nun, Mimmo, was machen wir jetzt?«
Mimmo drehte seine Mütze aufgeregt in den Händen. »Nun, gestattet Visconte, dass ich selbst eine Entscheidung getroffen habe. Ich habe mir erlaubt, Laura, meine Schwägerin, mitzubringen. Ihr Vater hatte es öfter im Kreuz. Von den schweren Weinfässern kam sein Leiden. Nun, sie hat ihn immer wieder einrenken müssen.«
Angelo da Matranga stöhnte leise auf. »Bleibt mir denn nichts erspart heute?«, fragte er. Doch in seinem Inneren breitete sich plötzlich Wärme aus. Sein Herz schlug ein paar Takte schneller, und er fragte sich – genau wie ein junger Stutzer -, ob sein Wams wohl gerade saß und das Haar ihm nicht vom Kopf abstand. Ja, er schnupperte sogar ein wenig, um Lauras Geruch einfangen zu können.
»Gibt es eigentlich etwas, das deine Schwägerin nicht zu Stande bringt?«, fragte er gespielt missmutig und bemüht, seine Aufregung zu verbergen.
»Oh, einiges, Visconte. Aber singen und einrenken, das kann sie wirklich.«
»Gut, dann lass mich nicht länger warten, sondern hole die Frau herein.«
Mimmo nickte, dann öffnete er die Tür und rief nach Laura, die draußen im Gang gewartet hatte.
Das Mädchen kam herein und war heute seltsam schüchtern. Mit zu Boden gesenktem Blick murmelte es einen Gruß.
Im nächsten Augenblick hörte man im Haus die Glocke schellen, die nach dem Saaldiener rief.
»Geh schon, Mimmo. Wir werden allein zurechtkommen«, erklärte der Visconte und wedelte mit der Hand.


Viertes Kapitel
Gleich darauf war da Matranga mit Laura allein. Sie stand nur wenige Schritte vom ihm entfernt; die Kapuze hatte sie abgezogen, und auf ihrem Haar glitzerten geschmolzene Schneeflocken.
Bei ihr sehen selbst diese Tropfen aus wie das kostbarste Diadem, dachte Angelo da Matranga trotz seiner Schmerzen.
Lauras Gesicht war von der Kälte rosig gefärbt. Noch immer hielt sie den Blick gesenkt.
»So schüchtern heute, Laura?«, fragte der Visconte.
Das Mädchen blickte jetzt auf, ihm direkt in die Augen, und es war, als führe ein Blitzschlag durch seinen Körper.
Er las in ihren Augen, dass sie gekränkt und noch immer wütend auf ihn war. Doch im Grunde glaubte er sich im Recht und fühlte sich von ihr schlecht behandelt.
»Nun, willst du heute wieder weglaufen, oder bist du diesmal bereit, mir zu Diensten zu sein?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, fingerte er an der Geldkatze herum, die er am Gürtel trug, fischte ein Goldstück heraus und warf es auf den Tisch.
»Da, dein Lohn«, sagte er. »Du musst für mich nichts umsonst tun.«
»Das ist gut zu wissen«, erwiderte Laura, öffnete die Schließe ihres Umhangs und legte ihn vorsichtig, als wäre er ein Stück aus Zobel oder Hermelin, über einen der Stühle.
Dann krempelte sie die Ärmel ihres Kleides hoch, stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte: »Ihr habt ein Leiden am Rücken, meinte mein Schwager. Ihr müsst aufstehen und Euch der Länge nach auf den großen Tisch hier legen, sonst kann ich Euch nicht helfen.«
Der Visconte schaute sie aufmerksam aus zusammengekniffenen Augen an, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht an ihm rächen wollte. Doch in ihren Augen las er nichts als Konzentration.
Er stützte die Arme auf die Lehnen des Stuhles und stemmte sich ächzend in die Höhe. Dann versuchte er, sich auf den Tisch zu legen, doch war es ihm peinlich bewusst, welche Figur er dabei abgab.
»Es wäre mir lieber, du drehtest dich um«, stöhnte er.
Laura nickte und tat, wie ihr geheißen, doch erwiderte sie: »Eure Scham nützt Euch nichts, und sie lindert auch nicht die Schmerzen. Ihr müsst schon das Wams und das Hemd ausziehen. Ohne den Rücken zu beschauen, kann ich nichts für Euch tun.«
Der Visconte, der sich daran erinnerte, dass auch der Knocheneinrenker stets den nackten Leib behandelte, schälte sich aus seinen Sachen. Er hatte große Schmerzen dabei, doch er unterdrückte tapfer und mit zusammengebissenen Zähnen jedes Stöhnen und jeden Aufschrei. Endlich lag er bäuchlings auf dem polierten Sitzungstisch und hätte sich am liebsten geschüttelt. Das kalte Holz ließ ihn frösteln, zudem war die Platte hart, und er wusste nicht, wohin mit seinem Kopf.
»Ich bin soweit. Ihr könnt Euch wieder umdrehen«, sagte er endlich und schloss ergeben die Augen. Fest rechnete er damit, mit harten Händen grob gepackt zu werden, ja, er konnte das Knirschen der Knochen schon jetzt hören und meinte zu spüren, wie das Mädchen an seinen Gliedern riss.
Alles in ihm verspannte sich in Erwartung des Schmerzes, doch wie überrascht war er, als er stattdessen ihre warmen, trockenen und weichen Hände auf seinem Rücken spürte.
Behutsam, als wäre er ein rohes Ei, glitten sie sanft links und rechts neben der Wirbelsäule auf und nieder, betasteten vorsichtig jeden Wirbel, doch so, dass er ihre Berührungen wie ein Streicheln empfand.
»Ihr seid verspannt, Visconte. Ich muss Eure Muskeln erst lockern, bevor ich Euch einrenken kann. Außerdem braucht Ihr viel Wärme in Eurer Nähe.«
In jeder Ecke des Sitzungszimmers hatte Mimmo am Morgen Kohlebecken aufgestellt, in denen noch immer Glut war, die aber lange nicht ausreichte, um den Raum mit Wärme zu füllen.
»Wartet. Bewegt Euch nicht. Ich hole die Becken näher heran«, sagte Laura.
Kurz darauf wurde ihm wirklich wärmer. Er hätte nie gedacht, dass eine Frau in der Lage wäre, die schweren heißen Ständer mit den Becken darauf zu bewegen, doch Laura schien Kräfte wie ein Mann zu haben.
Hinter ihm schien sie mit den verschiedensten Verrichtungen beschäftigt, doch war ihm mittlerweile so wohl, dass er voller Vertrauen die Augen schloss.
Er hörte sie mit einem Tongefäß hantieren, hörte den satten Klang einer schweren Flüssigkeit, die vergossen wurde.
Obwohl er auf die Berührung vorbereitet war, obwohl ihre Hände nur seinen Rücken streiften, spürte er ihre Finger an seinem ganzen Körper.
Ihre Hände, warm und geschmeidig durch ein wenig Olivenöl, berührten seine Haut mit der Zartheit und Beiläufigkeit eines Schmetterlingsflügelschlages.
Unmerklich zuckte Angelo da Matranga zusammen. Alle seine Sinne erwachten und waren bis zum Äußersten gespannt, während seine Muskeln von einer plötzlichen Schwäche – oder war es Hingabe? – befallen wurden.
Er schloss die Augen, spürte nicht mehr die Härte des Tisches, die Kälte des Raumes. Er hatte alles vergessen, war nichts als ein Körper, der nach Berührung lechzte.
Ihre Hände kneteten das Fleisch seiner linken Schulter und ohne dass sich der Visconte dessen bewusst wurde, schmiegte er diese Schulter in ihre warmen Hände, kauerte sich in ihre Wärme, in die diffuse Geborgenheit, und stellte sich unter ihren Schutz.
Die Jahre fielen von ihm ab. Der Bürgermeister der Stadt und Herrscher über die Republik Siena verjüngte sich – er wurde wieder zum Kind, zum kleinen Jungen, der nichts lieber wollte, als sich in den Röcken, im Duft und an der Haut seiner Mutter zu verkriechen.
Lauras Hände fuhren langsam an seiner Wirbelsäule hinab bis zu den Lenden. Ihre Berührungen löschten alles aus, was das Leben bis zu diesem Tag in seine Haut geschrieben hatte. Die Erinnerungen an die Liebkosungen anderer Frauen verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Er wurde wieder jungfräulich, wurde wie eine Landschaft, die von frisch gefallenem Schnee bedeckt ist und darauf wartet, von den übermütigen Fußstapfen eines Gassenjungen gezeichnet zu werden. Ihre Hände glitten über seinen Leib, doch ihm war, als fassten sie nach seiner Seele, nach seinem innersten Kern.
Ohne es zu wollen, bog er den Rücken, bog ihn ihren Händen entgegen. Er konnte nicht genug bekommen von ihren Berührungen. Jede Partie seines Körpers, die nicht von ihr berührt wurde, verzehrte sich nach den fließenden, warmen Liebkosungen. Am liebsten wäre Angelo da Matranga dahingeschmolzen. Ein Nest wollte er sich bauen in ihren Händen, eine Bleibe für immer, geschützter und vertrauter als das eigene Zuhause.
Er stöhnte leise auf. Der Laut erinnerte an einen Verdurstenden, der nach langer Zeit der Entbehrung endlich einen Brunnen erreicht und mit hohler Hand das klare Wasser daraus schöpft.
Es war ein Aufschrei aus tiefstem Herzen, der alle Entbehrungen seines Lebens enthielt, und zugleich ein Schrei der Hoffnung, dass diese Zeit endlich vorüber war.
Er fühlte sich wie ein Kind, das in dunkler Nacht nach schlimmen Träumen den warmen Körper der Mutter und darin allen Trost der Welt findet.
Lauras Hände waren schön und grausam zugleich. Sie holten die Einsamkeit seines siebenunddreißigjährigen Lebens ans Licht, deckten seine rast- und erfolglose Suche nach Liebe und Nähe auf, sein Sehnen nach Zweisamkeit, nach Verbundenheit und tiefem Einverständnis, nach Zugehörigkeit und Trost. Die ganze Bedürftigkeit des Mannes lag ungeschützt vor ihr, ein zitterndes, aus tiefster Seele schreiendes Wesen, ihren Händen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
Laura nahm die Hände von seinem Rücken, hielt sie in die Nähe des Kohlebeckens, um sie zu wärmen, sah dabei, wie er sich krümmte vor Verlassenheit. Schon war sie wieder bei ihm, tröstend und die Qual lindernd.
Langsam fasste sein Körper Vertrauen zu ihren Händen. War nicht länger überrascht und trostlos, sondern fand Gefallen an der eigenen Schutzlosigkeit.
Seine Muskeln zitterten ihren Händen entgegen, sein Fleisch begann zu brennen. Er nahm den Rhythmus ihrer Bewegungen auf, verfolgte sie, und schon bald befanden sie sich in einem Schwindel erregenden Tanz. Ihre Haut verschmolz mit seiner. Die Nerven ihrer Finger fanden ihre Fortsetzung in den Nerven seiner Haut, wurden eins. Längst hatte der Visconte den Schmerz im Rücken vergessen. Er hatte alles vergessen: seinen Namen, den Ort, die Zeit. Er war ein Mensch, der sich einem anderen Menschen auslieferte, er wagte zum ersten Mal in seinem Leben Vertrauen, war angerührt von diesen Händen bis in den hintersten Winkel seines Selbst, war Kind und Mann zugleich. Ein Gefühl von tiefem Frieden überfiel ihn. Er fühlte sich getröstet und geborgen, aufgehoben und angenommen.
Sein Leben, das erfuhr er mit allen Urinstinkten, ohne dass er den Grund hätte benennen können, wurde unter diesen Händen umgekehrt. Alles Schlechte, Falsche wurde weggewischt und die Saat für einen Neuanfang gelegt.
Ja, es war tatsächlich so: Hier, an diesem trüben Februarvormittag, wurde er, Visconte Angelo da Matranga, neu erschaffen. Nicht Eva war es, die einer Rippe Adams entsprang, nein, hier im Sitzungszimmer des Rathauses zu Siena entstand Adam unter den Fingerspitzen der Eva neu.
Ewig hätte er so daliegen können, sich ewig im süßen Schmerz und schmerzlicher Süße suhlen können.
Doch Lauras Hände strichen nun langsamer, fester über seinen Körper und hörten so plötzlich auf, wie sie begonnen hatten.
Angelo hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Etwas hatte sich verändert. Grundlegend. Er war ein anderer als noch vor wenigen Stunden. Er sah sich um; auch das Zimmer erschien ihm anders als zuvor.
Langsam, ganz langsam, als könnte er weder seinen Muskeln noch seinen Gefühlen trauen, drehte er sich auf die Seite und sah Laura an.
Ihre Blicke trafen sich, und Angelo schien es, als schaue er auf den Grund ihrer Seele, während er ihr einen Einblick in die seine gewährte.
Er fühlte sich wohl unter diesem Blick. Erwartungsvoll wie ein Kind am Weihnachtsabend. Er nahm ihre Hand und betrachtete sie, als wäre sie ein Wunder. Noch immer konnte er nicht glauben, was diese Hand in ihm, mit ihm bewirkt hatte. Er starrte darauf, fassungslos darüber, dass man ihr die Zauberkraft nicht ansah. Dann führte er sie an seine Lippen und küsste jeden einzelnen Finger. Als er spürte, dass sie erschauerte, war er glücklich. Doch dann entzog sie ihm ihre Hand, sagte mit einer Stimme, die etwas schrill klang: »Ihr solltet Euch jetzt anziehen. Die Kälte darf nicht an Euren Rücken gelangen, sonst bekommt Ihr wieder Schmerzen.«
Er lächelte. Schmerzen? Er hatte vergessen, was das war. Weh war nur sein Herz, die Erinnerung an die jahrelange Einsamkeit schmerzte. Die eigene Bedürftigkeit, jetzt ans Licht gezerrt, schmerzte. Aber der Rücken?
»Du bist eine Zauberin«, sagte er. »Du vermagst mehr einzurenken als nur Knochen.«
Sie antwortete nicht, sondern nahm sein Hemd und reichte es ihm.
»Ihr solltet Euch anziehen«, wiederholte sie. Noch immer sah der Visconte sie an. Seine Blicke ruhten auf ihrem Gesicht, sodass sie verlegen wurde. Noch nie hatte sie jemand so angesehen. Ihr war, als betrachte er nicht nur ihre Züge, sondern sehe sie so, wie sie war. So, wie sie wirklich war. Sie fühlte sich erkannt, und das verunsicherte sie, denn sie wusste doch selbst noch nicht, wer sie sein mochte.
Angelo spürte ihre Verlegenheit. Er nahm ihr das Hemd aus der Hand, zog es über, griff nach dem Wams, zog auch dieses an. Plötzlich wussten sie nicht, was sie sagen sollten. Jetzt waren sie beide wie Kinder vor einer frisch gefallenen Schneelandschaft. Der erste Schritt entschied über alles Weitere. Ein falsches Wort konnte alles zerstören, ein richtiges ein neuer Anfang sein.
Der Visconte räusperte sich. Schließlich entschied er sich zu einer Tat größten Mutes: Er suchte nicht länger nach Worten, sondern sprach aus, wie ihm zu Mute war: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann er. Unsicher blickte er sie an, erkannte die Erwartung in ihren Augen. Da nahm er ihr Gesicht in beide Hände, schloss die Augen und atmete tief, ganz tief, ihren Duft ein, der ihm schon fast vertraut, aber gleichwohl süß und verlockend erschien. Als seine Lippen die ihren leicht berührten, wunderte er sich über die Weichheit und Wärme, wunderte sich über den Geschmack, der ihm so vertraut war, als kenne er ihn schon immer, und zugleich so neu und fremdartig wie eine exotische Frucht aus dem Garten Eden.
Er fühlte sich dieser jungen Frau so nah, dass er darüber erschrak. Noch nie war er einem anderen Menschen so nah gekommen. Er wollte den Augenblick fest halten, ihn bannen, auf dass er niemals ende.
Er schwelgte in ihrem Duft, badete in ihrem Geschmack, fand Trost in ihrer Sanftheit und Geborgenheit in ihrer Wärme.
»Madonna«, murmelte er, die Lippen noch immer leicht auf ihren, ihr Gesicht in seinen Händen.
Das Knarren der Tür war wie ein Guss aus Kübeln mit Eiswasser. Sie zuckten zusammen, prallten auseinander, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt.
»Oh, ich bitte um Vergebung«, hörten sie die Stimme des Bischofs Filieri, der Anstalten machte, gleich wieder zu verschwinden.
»Ihr stört nicht«, sagte Angelo da Matranga rasch. »Kommt herein und berichtet, was Ihr wolltet.«
Um die Lippen des Geistlichen spielte ein Lächeln, das verständnisvoll und neidisch zugleich war. Er setzte sich, sah voller Verlangen auf Laura.
»Sie hat mich eingerenkt«, erklärte der Visconte. »Der Knocheneinrenker ist selbst krank. Laura hat in solchen Dingen Erfahrung.«
»Nicht nur in solchen, scheint mir«, erwiderte der Bischof und leckte sich die Lippen. »Sagt, Visconte, was muss man tun, um sich den Rücken so zu verrenken, dass Lauras Hilfe vonnöten ist?«
Angelo da Matranga überhörte die Worte. »Was wollt Ihr?«, fragte er erneut. Er hatte sich wieder so weit gefasst, dass er in gewohnter Manier um den großen Sitzungstisch schritt und auf dem Stuhl des Bürgermeisters Platz nahm.
Laura aber stand befangen am selben Ort und wusste nicht, was sie tun sollte.
Sie fühlte sich unbehaglich. Also nahm sie ihren Umhang, warf ihn über und sagte: »Es war mir eine Freude, Euch zu Diensten sein zu können.«
Ihre Stimme klang so beherrscht und kühl, so fremd und unbeteiligt, dass Angelo da Matranga sie wie eine Ohrfeige empfand. Hatte er sich getäuscht gerade eben? Hatte nur er die Nähe zwischen ihnen gespürt? War er hereingefallen auf die Liebkosungen dieser Mädchenhände? Hatte er sich bloß etwas eingebildet? Ein Rausch der Gefühle, gültig nur für den Augenblick der Dauer? Er war verwirrt, und in seiner Verwirrung griff er auf die altbewährte Manier zurück, in der Männer seines Standes Mädchen ihres Standes behandelten: Er nickte und wies auf das Goldstück, das am Rande der Tischplatte und in Lauras Höhe lag.
»Ich danke Euch«, erwiderte er und versuchte dabei seiner Stimme dieselbe Kühle und Distanziertheit zu verleihen. »Ihr habt mich geheilt.« Er lachte ein wenig und wandte sich an den Bischof. »Sie hat nicht nur Gold in der Kehle, nein, auch in den Händen hat sie davon mehr als der reichste Goldschmied der Toskana.«
Der Bischof lachte wissend und betrachtete sie ungeniert, sodass sie sich schämte und errötete.
»Nimm deinen Lohn, du hast ihn dir verdient«, sprach der Visconte und wagte es nicht, ihr dabei in die Augen zu sehen.
Doch Laura warf den Kopf in den Nacken. Aus ihren blauen Augen schössen Blitze. Selbst in ihrem langen Haar schienen Flammen aufzulodern.
»Man kann nicht alles für Geld kaufen«, erwiderte sie schnippisch und über die Maßen hoheitsvoll. »Wollte ich an Euch verdienen, so stellte ich es anders an.«
Sie sah ihm in die Augen, hielt seinen Blick umklammert, dann spuckte sie auf den Golddukaten, drehte sich um und rauschte hinaus.
Der Bischof lachte. »Hahaha!«, schrie er und schlug sich auf die Schenkel. »Sie hat alle Gaben eines sizilianischen Fischweibs! Herrlich! Ein köstliches Mädchen!« Er brüllte und prustete, verschluckte sich, Tränen traten ihm in die Augen. Er presste die Hände auf den Bauch und krümmte sich unter seinem hässlichen Gelächter. »Hahaha«, schrie er und ließ die Tränen laufen. »Hohoho«, kreischte er und schlug sich noch einmal auf die Schenkel. »Ein Prachtweib mit der Figur einer Venus und dem Maul einer Straßendirne! Ein Misthaufen, auf dem zufällig eine Rose gelandet ist! Haha! Hahaha!«
Angelo da Matranga aber stand da, die Miene versteinert, die Augen plötzlich leer. Eine ungeheure Wut auf diesen feisten Bischof befiel ihn. Am liebsten hätte er ihm das Lachen aus dem Gesicht geschlagen. Der Unmut brannte in ihm, besetzte alle Gedanken.
»Haltet doch endlich das Maul«, schnauzte er schließlich, und das Lachen des Bischofs erstarb.
»Was?«, fragte der Kirchenmann verdutzt. »Was habt Ihr eben gesagt?«
Der klirrende Ton der Bischofsstimme ließ den Bürgermeister wieder zu sich kommen.
»Verzeiht«, brummte er. »Der Umgang mit solchen Menschen verdirbt wohl den besten Charakter.«
Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, schämte er sich. Ihre Hände hatten ihm das Schönste angetan, das ihm je widerfahren war. Und nur wenige Minuten später verriet er sie. Ach, was war er doch für ein unsäglicher Kerl!! Er war der Misthaufen und sie die Rose darauf. Er stank zum Himmel, während sie lieblich duftete! Aber was waren das für Gedanken? Wie kam er, der Bürgermeister von Siena, dazu, sich selbst einen Misthaufen zu schimpfen? Was hatte diese junge Frau nur mit ihm angestellt? Die ganze Welt stand auf dem Kopf. Gestern hatte er noch genau gewusst, wer er war, was er zu tun und zu lassen hatte. Und heute wusste er nichts mehr. Gar nichts. Ja, er bekam beinahe Angst vor sich selbst. Die Welt erschien ihm plötzlich so schwierig und unübersichtlich, so ungeheuer groß und verwirrend, dass er sich am liebsten im Bett versteckt hätte. Der Visconte Angelo da Matranga schwankte gefährlich zwischen den beiden Seelen in seiner Brust. Ja, er war zerrissen. Dieses Weib hatte ihn aus der alten Welt geholt und ihm das Paradies gezeigt. Doch dann war sie gegangen, hatte ihn vor dem Tor zum Garten Eden allein gelassen. Nein, sie war nicht die Eva aus dem Paradies. Eine Schlange war sie, ja, und er saß vor ihr wie das Kaninchen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.
Angelo da Matranga blickte auf seine Hände, die ihm merkwürdig fremd vorkamen. Wie Vögel mit gebrochenen Schwingen irrten, sie über den Tisch, auf der Suche nach etwas, woran sie sich festhalten konnten. Doch da war nichts. Schließlich hakte der Visconte die Daumen in seinen Gürtel, um die Hände irgendwo unterzubringen, und wippte von den Fußspitzen auf die Fersen und wieder zurück.
Der Bischof war im Grunde ein gutmütiger Mann. Er hasste Streit. Mit erhobenen Augenbrauen beobachtete er das seltsame Verhalten des Bürgermeisters.
»Ja, so ein Frauenzimmer kann einem Mann schon gehörig zu schaffen machen«, sagte er und verzieh dem Visconte die rohen Worte. »Aber ihretwegen bin ich eigentlich da. Ich habe sie zu Hause nicht angetroffen«, fuhr er fort. »Auch in der Kirche war sie nicht. Gianna, ihre Schwester, sagte mir, dass ich Laura im Rathaus finde. Also kam ich hierher und wollte ihr das Angebot machen, genau, wie wir es heute Morgen in der Sitzung beschlossen hatten.«
Der Visconte schüttelte sich ein wenig. Er war vom Paradies direkt hinab in die Hölle des Alltags gefallen und fand sich nicht mehr zurecht.
»Was haben wir beschlossen?«, fragte er töricht.
Jetzt schüttelte der Bischof den Kopf. »Ihr selbst schicktet mich zu ihr, um sie zu überreden, bei den Passionsspielen zu singen. Ihr sagtet, sie sei für Geld zu haben.« Er brach ab, wies auf den Dukaten, den Laura bespuckt hatte, und fuhr fort: »Allerdings weiß ich nicht, ob Eure Einschätzung treffend ist. Mir scheint, sie macht sich nichts aus Geld und Gold.«
Der Visconte wusste gar nichts mehr. Nur eines war ihm klar: Er vermisste sie. Sie war kaum eine Minute von ihm getrennt, und schon empfand er ihre Abwesenheit als qualvoll. Was hatte dieses Weib nur mit ihm gemacht?
Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub den Kopf in den Händen. »Ich glaube, ich weiß überhaupt nichts mehr«, murmelte er leise vor sich hin.
Der Bischof betrachtete ihn ein wenig misstrauisch, dann sah er auf die Sanduhr, die auf einem Bord an der Wand stand, und verkündete: »Es ist Mittagszeit. Ich werde ins Gasthaus gehen und meinen Hunger stillen. Was ist, Visconte, habt Ihr nicht Lust, mitzukommen? Ein gutes Essen und ein köstlicher Tropfen Chianti tun Leib und Seele gut. Ihr werdet sehen, nach dem Mahl seid Ihr ein neuer Mensch.«
Angelo da Matranga schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Hunger, keinen Durst. Er verspürte nichts als Sehnsucht nach Laura und die Angst, er könne sie verloren haben.
»Nein, Bischof, ich habe noch zu tun. Geht Ihr allein und trinkt einen Becher Wein auf mein Wohl. Ich glaube, ich gehe nach Hause und lege mich ins Bett. Es geht mir nicht gut. Weiß der Himmel, was mir fehlt.«
Der Bischof hätte ihm wohl sagen können, was ihm fehlte, doch er schwieg. Ihn selbst brachte das Weib ebenso aus der Fassung. Sogar wenn er die Witwe Baldini beschlief, musste er an diese Laura und ihren herrlichen Leib denken. Doch er war nicht mehr der Jüngste, ging schon auf die Fünfzig zu. Er hatte gelernt, dass man Schönheit nicht besitzen, sondern nur bewundern konnte. Zumal in seinem Alter. Der Bürgermeister dagegen war in mancher Hinsicht noch wenig erfahren. Soviel der Bischof wusste, hatte auch er schon reichlich Frauen in seinem Bett gehabt. Aber von der Liebe wusste er wohl nichts. Der Bischof dagegen wusste darüber so viel, dass ihm klar war, hier nicht helfen zu können. Er zuckte also mit den Achseln, wickelte sich einen Schal, den ihm die Witwe Baldini gestrickt hatte, um den Hals und verabschiedete sich: »Arrivederci, Visconte. Ich wünsche Euch gute Besserung.«
Der Bürgermeister antwortete nicht. Er nickte lediglich mit dem Kopf, aber auf dermaßen trübselige Art, dass der Bischof die Flucht ergriff und ihn allein ließ.


Fünftes Kapitel
Der Visconte da Matranga wusste später nicht mehr zu sagen, wie lange er so dagesessen hatte. Die Gedanken in seinem Kopf jagten einander wie junge Hunde.
Er war weiß Gott kein unerfahrener Mann. Mehr als zwei Dutzend Frauen hatten bisher mit ihm das Lager geteilt, und der Visconte hatte deswegen nicht die Spur eines schlechten Gewissens. Er war ein Mann in den besten Jahren, voller Saft und Kraft. Wo sollte er denn hin mit seiner Leidenschaft, mit seinen Bedürfnissen? Beatrice hatte nach Orazios Geburt das gemeinsame Schlafzimmer verlassen. Herrgott noch eins, er konnte sich seine Lust doch nicht durch die Rippen schwitzen!
Doch bei Laura war alles anders. Er begehrte sie, natürlich tat er das. Ihr Körper war so verlockend wie die reine Sünde. Selbst dem Bischof floss der Sabber aus dem Mund, wenn er sie sah. Aber Angelo da Matranga war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zu wissen, dass das nicht alles war.
Laura hatte ihn verzaubert, hatte eine Saite in ihm zum Klingen gebracht, hatte in den Wunden seines Lebens gestochert, ihm den Spiegel seiner Bedürftigkeit und Armseligkeit vorgehalten. Auch wenn der Visconte noch immer nicht genau sagen konnte, was Laura mit ihm gemacht hatte, so ahnte er doch, dass die Liebe, dieses große, allumfassende Gefühl, dem nichts sonst auf der Welt glich, ihn mit heißem Atem gestreift hatte.
Liebe! Bisher hatte er geglaubt, sehr gut ohne sie auszukommen. Wozu war sie nütze? Was brachte es ihm, zu lieben und geliebt zu werden?
Er hatte nie versucht, eine Antwort auf diese Fragen zu finden. Doch heute hatte Laura mit ihren Fingern diese Antwort in seine Haut geschrieben: Liebe war die Essenz des Lebens. Jeder Tag, der verging, ohne einen anderen zu lieben oder von ihm geliebt zu werden, war ein verlorener Tag.
Der Visconte war völlig unwissend auf diesem Gebiet. Er kannte die Sprache der Liebe nicht und nicht die Gesänge, musste die Gesten lernen, die Blicke, die vielen Möglichkeiten, sich dem anderen mitzuteilen. Er fühlte sich schutzlos wie ein entlaubter Baum. Der Saft des Frühlings, die neuen Triebe stießen von innen gegen seine Haut, wollten sich Bahn brechen und zur Blüte gelangen, doch gleichzeitig ergriff ihn die Angst vor Zurückweisung, vor dem Schmerz der unerwiderten Liebe. Er war völlig hilflos. Noch immer hielt er den Kopf in die Hände gestützt. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dachte er an ihre Hände, so fühlte er eine Welle der Wärme in sich aufsteigen. Dachte er daran, wie sie gegangen war, so fror er bis in die Knochen.
»Ich muss zu ihr«, murmelte er. Er stand auf, griff nach seinem Umhang, doch die Hand verharrte unschlüssig in der Luft.
»Nein, ich kann nicht zu ihr. Ich mache mich lächerlich.«
Er setzte sich wieder, sprang plötzlich auf, ging im Umhang bis zur Tür – und erstarrte auf der Schwelle, unfähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Die trübe Wintersonne kroch dem Horizont entgegen, die Dämmerung legte ihre weichen Schleier über die Stadt, doch Angelo da Matranga lief noch immer wie ein gefangener Tiger im Käfig durch den Sitzungssaal des Rathauses. Seit dem Morgen hatte er nichts mehr gegessen. Der Hunger rumorte in seinen Eingeweiden, doch er bemerkte es nicht. Beatrice erwartete ihn schon seit einer Stunde; der Schatzmeister hatte seinen Besuch angekündigt, doch Angelo da Matranga dachte nicht daran.
»Wenn ich jetzt nicht gehe«, murmelte er vor sich hin, »dann gehe ich nie mehr. Es ist gleichgültig, ob ich mich lächerlich mache oder nicht. Ich muss tun, was mein Herz mir sagt, sonst höre ich niemals auf zu leiden. Schlimmer als jetzt kann es nicht mehr kommen.«
Er stand auf und ging entschlossenen Schrittes zur Tür. Weil er sich selbst nicht recht traute, griff er zu einer List. Er läutete nach Mimmo und sagte zu ihm: »Ich werde Laura besuchen. Jetzt gleich. Zu gern hätte ich sie im Chor. Morgen ist die nächste Probe. Weißt du, ob ich sie antreffe?«
»Oh, ich denke schon, Visconte«, erwiderte Mimmo. »Um diese Zeit ist sie stets zu Hause.«
Der Visconte nickte, glücklich, sich selbst den Rückzug abgeschnitten zu haben. Er lief über die Piazza del Campo, schlüpfte in eine der Seitengassen. Vor einer Bäckerei machte er halt, kaufte ein paar kleine Kuchen für Mimmos Kinder, ein Törtchen für Gianna, doch sein Blick blieb an dem Kuchenherz hängen, das mit einer rosa Zuckerglasur überzogen war.
»Nun, Visconte, das Herz ist aus bestem Butterkuchen. Eure Gemahlin wird sich bestimmt freuen, wenn Ihr es ihr mitbringt.« Die Bäckerin hatte den Kopf zur Seite geneigt und zeigte auf das Herz. Ja, sie schnalzte sogar mit der Zunge, um dem Bürgermeister noch ein wenig mehr Appetit zu machen.
»Vielleicht ist ein Herz nicht ganz das Richtige«, erwiderte er unschlüssig, doch dann kaufte er es doch. Ja, er nahm gleich zwei Stück davon. Mochte die Bäckerin denken, was sie wollte. Glücklich “wie ein Kind und mit klopfendem Herzen stieg er die Gasse weiter hinauf bis zu Mimmos Haus.
Er klopfte an die Tür und war enttäuscht und erleichtert zugleich, als Gianna ihm öffnete.
»Visconte!«, rief sie aus und schlug sich vor Überraschung mit den Händen leicht auf die Wangen. »Welche Ehre für unser Haus. Tretet ein, kommt doch herein.«
Sie ging vornweg, knüllte aufgeregt den Stoff ihres Kleides zwischen den Fingern und führte ihn in den Wohnraum, in dem die Kinder spielten.
»Husch, husch, geht zu Laura«, forderte sie die Kleinen auf und wedelte mit den Armen, als wollte sie Hühner in den Stall scheuchen.
Während sie die Kinder vor sich hertrieb, sprudelten die Worte weiter aus ihr heraus wie Wasser aus einer unterirdischen Quelle. »Kann ich Euch etwas anbieten? Wir haben Landwein aus dem Chianti da. Auch frisch gebackenes Brot ist im Haus. Setzt Euch doch, bitte setzt Euch, Visconte. Wollt Ihr ein Fell ins Kreuz? Wartet, gleich hole ich ein Kissen.«
»Danke, Gianna, bemühe dich nicht. Ich möchte auch nicht lange stören. Eigentlich wollte ich nur fragen, ob Laura morgen Abend zur Chorprobe kommt.«
Die Kinder waren glücklich verschwunden, und Gianna kam ins Zimmer zurück. »Ich weiß es nicht«, sagte sie achselzuckend. »Habt Ihr sie nicht gefragt, als sie Euch heute den Rücken eingerenkt hat? Ich habe sie seit ihrer Heimkehr nicht mehr gesehen. Sie hat sich in ihrer Kammer verkrochen. Sogar die Kinder hat sie weggeschickt, obwohl sie an ihnen hängt. Weiß der Himmel, was in sie gefahren ist.«
Der Visconte sah sich um. Er war überrascht von der Behaglichkeit des Wohnraumes, obwohl die wenigen Möbel abgenutzt und von schlechter Qualität waren. Doch die Sauberkeit, die liebevoll arrangierten Strohblumen, die selbst genähten, bunten Kissen und die zahlreichen schlichten Schaffelle schufen eine Atmosphäre, die in seinem eigenen Haus fehlte. Am liebsten hätte er sich tief in den bequemen Stuhl geschmiegt und so lange darin geschlafen, bis Laura kam, um ihn zu wecken.
Stattdessen erinnerte er sich an die Leckereien, die er gekauft hatte. Er überreichte Gianna die Süßigkeiten für die Kinder und das Törtchen, die beiden Herzen aber behielt er bei sich.
»Ich werde Laura holen«, verkündete Gianna, als sie sich bedankt hatte. Angelo da Matranga zögerte. Sollte er aufstehen und gehen? Lauras Abwesenheit als ein Zeichen des Schicksals nehmen? Oder sollte er noch einmal seinen ganzen Mut zusammenfassen und darum bitten, sie in ihrer Kammer aufsuchen zu dürfen?
Plötzlich hörte er Lärm aus der Küche. Töpfe fielen krachend zu Boden, ein Kind schrie, das andere brach in lautes Geheul aus. Gianna stürzte mit einem Aufschrei aus dem Zimmer, gleichzeitig hörte man im ersten Stock eine Tür schlagen und schnelle Schritte die Treppe hinuntereilen. Auch der Visconte war von seinem Platz aufgesprungen und hinter Gianna hergeeilt.
Die Küche bot ein Durcheinander größten Ausmaßes. Ein Kessel mit heißem Wasser war vom Herdfeuer und dem größeren der beiden Kinder auf den beschuhten Fuß gefallen. Nun, es war kein Unglück geschehen, doch der Schreck ließ den Jungen laut aufheulen. Das kleinere Kind schrie ebenfalls wie am Spieß. Gianna drückte es an die Brust, und Laura – denn sie war es gewesen, die die Treppe herabgeeilt war – nahm den Großen auf den Schoß, während für den Visconte einzig die Aufgabe blieb, den Kessel zurück aufs Feuer zu stellen und nach einem Lappen Ausschau zu halten, um das Wasser aufzuwischen.
Er tat es, auch wenn er sich ungeschickt dabei anstellte, denn er hatte bei Gott noch nie einen Putzlappen in den Händen gehalten. Allmählich beruhigten sich die Kinder, und Laura, die erst jetzt sah, was Angelo da Matranga in der Küche ihrer Tante trieb, brach in helles Gelächter aus. Dann aber schlug sie sich erschrocken auf den Mund und sah ihn mit großen Augen an.
»Nein, du hast Recht. Lach nur, lach mich nur aus. Ich habe es verdient, und niemand weiß das besser als du«, sagte er. Gianna, eine feinfühlige Frau, griff bei diesen Worten nach ihren beiden Kindern, zog sie aus der Küche und ließ den Visconte mit Laura allein.
Laura wich noch immer seinem Blick aus, doch sie stand auf, ging zu ihm und nahm ihm den Lappen aus der Hand. »Lasst mich das machen«, sagte sie. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Geruch atmen konnte. Er sog ihn ein, als wäre er der Odem des Lebens, hielt sich an dem Lappen fest. Aus Angst, Lauras Nähe zu verlieren, ließ er ihn los und griff mit der anderen Hand unter ihr Kinn. Er hob ihren Kopf so weit, dass sie ihm in die Augen sehen musste.
»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich mehr, als ich jemals einen anderen Menschen geliebt habe. Aber ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, wie man richtig liebt. Zu viel habe ich schon falsch gemacht. Zeig mir, wie es geht. Sag mir, wie ich dich glücklich machen kann.«
Sie sah ihn an, las in seinem Blick, dass er die Wahrheit sprach. Da stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie schluckte, doch schon rollten sie über ihre Wangen.
Behutsam küsste der Visconte sie weg. Seine Lippen strichen über ihr heißes Gesicht. Ihr Mund öffnete sich leicht, suchte den seinen. Millionen Küsse hatte es auf dieser Welt schon gegeben. Doch der Kuss dieser beiden war ein neuer. Er fand in ihrem Kuss die Antwort auf alle Fragen, und für sie bekam die Welt Gestalt, die Liebe eine Form, ihr Körper, ihr Dasein einen neuen Sinn.
»Ich liebe dich auch«, sagte sie, und in ihren Augen las er Freude und Traurigkeit in einem.
Er strich ihr mit dem Finger eine lose Haarsträhne von der Wange, fuhr die Linien ihrer Lippen nach. Er betastete sie, als wäre er blind, als reichten seine Augen nicht, um ihre Schönheit ganz zu erfassen. Dann presste er sie an sich, hielt ihren Kopf an seiner Brust und strich ihr ein um das andere Mal übers Haar. Der Visconte – Angelo da Matranga stand in einer ärmlichen Küche -und fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben zu Hause. Ja, hier wollte er bleiben bis an das Ende seiner Tage.
Was waren ihm schon Geld und Gold? Welche Bedeutung hatten Macht, Einfluss und Ruhm? Keine. Nicht die Geringste. Mit Freuden hätte er alles, was er besaß – seine ausgedehnten Landgüter und Weinberge, seine vollen Handelskontore, sein prächtiges Haus auf dem Campo, das Gold in den Geldladen, all seine Schätze -, bis auf sein letztes Hemd hergegeben.
Er war glücklich. Noch nie zuvor hatte das Herz in seiner Brust so im Einklang mit ihm geschlagen. Noch nie zuvor war das Blut in warmen Wellen auf diese Weise durch seine Adern geströmt. Noch nie zuvor war er so erfüllt gewesen. Glück, das begriff er in diesem Augenblick, war Bestandteil der Liebe.
Er seufzte vor Wonne, das Herz schlug ihm beinahe schmerzhaft gegen die Rippen. Nie, niemals mehr wollte er Laura loslassen.
Doch sie löste sich von ihm, sah zu ihm auf, und ihre Augen leuchteten. Sie griff nach seiner Hand, und Angelo sah, dass sie leicht zitterte.
»Komm«, sagte sie und zog ihn aus der Küche. »Lass uns hinauf in mein Zimmer gehen.«
Der Visconte sah sie überrascht an. »Und deine Schwester? Was ist mit Mimmo?«
Laura legte den Finger auf seinen Mund. »Pst!«, sagte sie nur und zog ihn die schmale Stiege zu ihrer Kammer hinauf.
Leise öffnete sie die Tür und schob ihn herein. Obwohl Angelo da Matranga am ganzen Körper vor Aufregung bebte, wusste er nicht, was er als Nächstes tun sollte. Gewöhnlich hätte er die Frau an sich gezogen, sie mit Küssen bedeckt, seine Hände über ihren Körper wandern lassen. Doch Laura war keine gewöhnliche Frau. Mit ihr war alles anders, und Angelo da Matranga fühlte sich unsicher und befangen wie ein Jüngling vor seiner allerersten Liebesnacht.
Er sah sich um, und ein Lächeln umspielte dabei seine Lippen. Die Kammer war blitzsauber. Auf dem Bett lag ein selbst genähter Überwurf. Gegenüber stand eine Truhe, die mit Fellen und Kissen bedeckt war und zum Ausruhen einlud. Neben der Truhe war ein kleines Bord, auf dem eine polierte Metallplatte, ein Spiegel, lehnte. Davor standen mehrere Behälter mit Cremes und ein winziger Krug mit Lavendelwasser.
Auf dem Boden lagen ebenfalls Felle, die die Schritte dämpften.
Laura schwenkte das Talglicht in ihrer Hand, und durch die tanzenden Schatten bekam die Kammer ein eigenes Leben. Dann stellte sie das Licht auf das kleine Bord, und die Schatten erstarrten.
Angelo stand vor Laura, zwischen ihnen war eine halbe Armlänge Platz. Wieder sahen sie sich an, und Angelo spürte die Befangenheit wie eine Fessel. Er seufzte vor Hilflosigkeit und Unsicherheit, doch dann schloss er einfach die Augen und breitete seine Arme aus. Laura stürzte hinein, schmiegte sich in ganzer Länge an ihn.
Der zweite Kuss war anders als der erste, war wilder, war voller Sehnsucht und Verlangen. Er hielt sie an den Schultern, doch das reichte nicht. Er wollte sie spüren, ihre Haut unter seinen Händen fühlen. Herz an Herz, Haut an Haut.
Sie fühlte es. Fühlte alles, was er begehrte. Sie löste sich von ihm, zog sich ohne Koketterie aus. Sie öffnete ihr Mieder und streifte es über die Schultern. Das Kerzenlicht übergoss ihre Haut mit einem sanften goldenen Schimmer. Das Kleid hing ihr jetzt auf der Hüfte, und sie stand vor ihm, sah ihn an. Er betrachtete ihren Körper wie ein Wunder. Die Schönheit raubte ihm die Worte. Ja, sie war eine Venus. Ihre Brüste waren fest und weich zugleich, glichen den Paradiesäpfeln aus dem Garten Eden. Ihr Bauch wölbte sich ein wenig hervor, lag eingebettet in der kurvigen Landschaft ihrer Hüften. Lieblich war sie, lieblich wie eine Weide, an der er seinen Hunger und Durst stillen konnte. Das Haar floss ihr wie ein Schleier über die Schultern, funkelte wie pures Gold.
Er musste schlucken, stand wie erstarrt. Ihre Schönheit hatte ihn gebannt. Das Ebenmaß der Glieder, der sanfte Schimmer ihrer Haut ließen ihn an eine Heilige denken. Ehrfürchtig betrachtete er sie, war unfähig, sie zu berühren, weil er fürchtete, seine großen Hände könnten die Erhabenheit beflecken.
»Ich habe noch nie etwas Schöneres als dich gesehen«, flüsterte er. Am liebsten wäre er vor ihr niedergekniet und in stummer Bewunderung erstarrt.
»Ich bin aus Fleisch und Blut«, sagte sie und streifte ihr Kleid von den Hüften, sodass es auf den Boden fiel und ihre Füße wie eine sanfte Meereswoge umgab.
Noch immer stand der Visconte und bestaunte Lauras Schönheit wie ein heiliges Wunder. Er war unfähig, sich zu rühren, unfähig zu sprechen.
Der anmutige Schwung ihrer Hüften, die vollen Schenkel, die schlanken Fesseln, alles war so, als hätte der Herrgott an ihr allein das Wunder der Schöpfung vollbracht. In ihr zeigte sich die ganze Größe seiner Macht und Herrlichkeit. Überirdisch schön war sie. So schön, dass es dafür keine Worte gab.
Angelo da Matranga konnte nicht anders, als ungläubig den Kopf zu schütteln.
Laura lächelte, dann war sie es, die die Arme nach ihm ausstreckte. Vorsichtig, als könnte die kleinste Bewegung sie verscheuchen, berührte der Visconte ihre goldene Schulter, strich mit dem Zeigefinger darüber, als befürchtete er, sie werde sich unter seinen Händen auflösen. Sanft zog er mit der Kuppe eine Linie bis hinunter zu ihrem Handgelenk, betrachtete hingerissen die feinen Härchen, die sich unter seinen Berührungen aufrichteten. Ihre Haut fühlte sich glatt wie Marmor, weich wie Seide und warm wie ein Daunenkissen an. Obwohl nur sein Finger sie berührte, spürte er doch einen Schauer durch seinen ganzen Körper rieseln. Jetzt, da er merkte, dass ihre Gestalt sich nicht auflöste, wurde er ein wenig mutiger. Mit beiden Händen umfing er ihre Brüste, rieb leicht mit den Daumen über die zarten Spitzen, die sich keck aufrichteten, dann presste er sein Gesicht stöhnend dazwischen, rieb seine raue Wange an ihrem zarten Fleisch, griff fest nach ihren Hüften und zog sie an sich. Laura hatte ihre weichen Arme um seinen Hals geschlungen. Sie schienen miteinander verwachsen, hielten einander, zitterten leise vor Glück und Verlangen.
Plötzlich hob er den Kopf, sah sie an und lachte. Es war ein Lachen voller Glück, voller Überraschung und Bewunderung, das an das ungläubige Lachen eines Kindes beim Anblick einer Sternschnuppe erinnerte.
Die Welt lag dem Visconte plötzlich zu Füßen. Nein, sie war greifbar. Das größte Glück des Lebens stand vor ihm. Mehr noch, es hielt ihn umschlungen. Wieder küsste er sie, küsste sie wild und verlangend, wollte das Glück schier verschlingen. Dann hob er sie hoch, trug sie vorsichtig durch die Kammer und legte sie auf die Bettstatt.
»Bitte, zieh dich auch aus. Ich möchte deine Haut spüren«, flüsterte sie.
Er verhedderte sich in den Ärmeln des Wamses, stolperte über seine Beinkleider, konnte den Blick nicht von ihr lassen. Endlich war auch er nackt. Behutsam und wieder ein wenig befangen legte er sich neben sie. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, und als ihre Haut die seine berührte, stöhnte er leise auf und erschauerte. Wildes Begehren stieg in ihm auf. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt, seine Glieder um sie geschlungen, sie sich einverleibt. Doch er wusste, dass er sanft zu ihr sein musste. Sie hatte nicht darüber gesprochen, doch Angelo da Matranga spürte, dass Laura noch nie bei einem Mann gelegen hatte. Eine Welle von Zärtlichkeit überrollte ihn. Seine Hände glitten noch einmal über ihre Brust. Mit dem Mund umfing er die Spitze der anderen Brust, küsste sie schmetterlingsleicht und sah, wie die Lust in ihr erwachte. Seine Hände strichen über ihren Leib, ganz langsam, erkundeten mit großer Zartheit jeden Zoll ihrer Haut. Laura hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz diesem beginnenden Rausch der Sinne hin. Ihr Leib bog sich seinen Händen entgegen, ihre Brüste erwarteten zitternd seinen Mund, die Schenkel öffneten sich wie von selbst. Er zog sie in seine Arme, presste ihren nackten Leib fest an den seinen, stöhnte auf vor Glück und Begehren. Sie bewegte sich an ihm, rieb ihre Haut an seiner, presste ihr pochendes Herz auf das seine. Er drängte sein Bein zwischen ihre Schenkel, zuckte beinahe zurück, als er ihren glühenden Schoß berührte. Seine Hände fuhren über ihren Rücken bis hinunter zu den Lenden, griffen fest nach den Hüften, glitten schon weiter zu ihrem Po, zogen langsame Kjreise darauf. Sein Mund fuhr über ihre Schulter, den ganzen Arm hinab, verweilte in der Beuge, bis sie erneut erschauerte, während seine Hände erst ganz sanft, dann fester ihre Schenkel streichelten. Ihr ganzer Körper bebte, sie stöhnte leise und kehlig, wurde weich und biegsam in seinen Armen. Er hob den Kopf, betrachtete sie einen kurzen Augenblick lang und sagte: »Ich werde dir niemals wehtun.«
Sie antwortete nicht, öffnete nur die Augen, sah ihn an, und er erkannte in ihrem Blick die ganze Hingabe, zu der ein Mensch nur fähig war. Sie schenkte sich ihm hin, gab ihm ihren Leib, ohne etwas zu fordern. Ein schüchternes Lächeln umspielte ihren Mund, die weißen Zähne glänzten, die Lippen zitterten.
»Ich gehöre dir«, sagte sie leise, und Angelo da Matranga erkannte, dass sie meinte, was sie sagte.
Seine Hände hielten ihren Po, seine Brust berührte ihre Brüste. Ihr Geruch drang ihm in die Nase, löschte alle Gedanken aus. Es gab nur sie, ihren prachtvollen Leib, ihre wunderbare Haut, ihren süßen Atem.
»Madonna!«, flüsterte der Visconte.
Dann legte er sie zurück auf das Bett und öffnete ihre Schenkel. Seine Finger glitten über die zarten Innenseiten, spürten Lauras Beben. Hingerissen betrachtete er die marmorne Haut, dann schloss er die Augen. Seine Sinne waren erwacht, waren bis zum Äußersten gespannt. Nein, es reichte ihm nicht, sie nur anzusehen und zu streicheln. Er wollte sie riechen, schmecken, wollte sie hören. Er beugte sich über ihren Schoß, sog – ohne sie zu berühren – den schweren, würzigen Geruch tief ein, blies seinen heißen Atem über sie, dass sie leise aufstöhnte und ihren Rücken durchbog. Er fuhr mit der Zungenspitze über die Innenseiten der Schenkel, kostete von ihr, schmeckte den Schweiß des Tages in ihren Leisten, in den Kniekehlen.
Immer weicher und nachgiebiger wurde ihr Körper, immer heißer die Haut, immer lauter das Seufzen. Mit nur einem Finger strich er über ihren glühenden Schoß, der sich ihm entgegenhob. Behutsam öffnete er ihre blütengleichen Lippen, fand das Zentrum ihrer Lust. Auch er zitterte jetzt. Zitterte vor Lust, vor Verlangen, aber auch vor Zärtlichkeit und Glück. Sie öffnete sich ihm noch weiter, lag ausgebreitet in ihrer ganzen Herrlichkeit auf dem Bett, die Haut wie von Goldpuder überstäubt, sich ihm schenkend.
Sie öffnete die Augen, sah ihn an mit brennendem Blick, der dunkel war vor Verlangen und sprühend vor Glück. Ihre roten Lippen waren leicht geöffnet, auch sie bereit, ihn zu empfangen. Offen war sie für ihn, bot sich ihm dar ohne Scham und Scheu, voller Vertrauen und mit der Seligkeit der Unschuld.
Er legte sich auf sie, spürte ihr Herz unter seinem Herzen, legte seine Lippen auf ihre und berührte vorsichtig und tastend mit seiner aufgerichteten Männlichkeit ihren Schoß. Ihre Feuchtigkeit hieß in willkommen. Mit großer Sanftheit drang er in sie ein, erstickte ihren leisen Aufschrei in seinem Mund, hielt sie, bis sie sich wieder entspannte, ihm die Pforte der Weiblichkeit weiter öffnete und er sie ganz und gar ausfüllen konnte.
Er schloss die Augen, weil er meinte, vor Glück zu zerspringen. Noch nie hatte er eine Frau so geliebt. Mund auf Mund, Haut an Haut, Herz an Herz, Schoß an Schoß. Ihre Körper verschmolzen miteinander, wurden zu einem Leib, der sich langsam im stillen Tanz der Lust bewegte.
Sie klammerten sich aneinander, hielten sich umschlungen, unzertrennlich, erklommen gemeinsam den heiligen Thron der Lust und feierten die Krönung der Liebe mit einem gleichzeitigen kehligen Aufschrei.
Die erhitzten Körper eng aneinander geschmiegt und träge von der Liebe, der Wärme, lagen sie beieinander.
Von draußen drangen die Schläge der Turmuhr in ihre Seligkeit. Und plötzlich begriff Angelo da Matranga, dass sein Glück mit Laura immer nur Augenblicke dauern konnte.
»Ich muss gehen«, sagte er, doch er bewegte sich nicht. Im Gegenteil: Er schmiegte sich noch enger an sie, unfähig, auch nur einen Zoll von ihr getrennt zu sein.
»Ja, das musst du wohl«, erwiderte Laura. Ihre Stimme klang heiser vor Schmerz und Traurigkeit.
»Es gäbe ein Unglück, bliebe ich«, sagte Angelo. Es war nicht Feigheit, die ihm diese Worte diktierte, nein, es war Voraussicht.
»Ich weiß.« Laura löste sich von ihm, um es ihm leichter zu machen.
Angelo stand auf, schlüpfte in seine Sachen.
»Ich liebe dich«, sagte er noch einmal. »Ich liebe dich, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.«
Laura nickte. »Ich weiß. Und ich liebe dich auch.«
Er ging zur Tür, sah sich noch einmal nach ihr um. In seinen Blicken stand Schmerz. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch Laura legte den Finger über die Lippen und sagte: »Sei still. Sag nichts. Ich komme morgen zur Probe. Ich werde das Solo singen. Und ich werde mich bemühen, Noten lesen zu lernen.«
Der Visconte zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. In seinem Gesicht stand eine Frage. Laura lachte leise.
»Geld reizt mich nicht«, erklärte sie. »Ich bin zu Höherem berufen, sagte ich. Und das Höchste, Visconte, ist die Liebe.«
Er nickte, verwundert über die Einfachheit dieser Wahrheit, gerührt von ihren Worten und beschämt darüber, dass er die Wahrheit nicht erkannt hatte.
Dann schlüpfte er aus der Tür, huschte die Treppen lautlos hinunter, weil er sich vor einer Begegnung mit Mimmo oder Gianna fürchtete, und hastete die stillen Gassen Sienas hinunter zur Piazza del Campo.


Sechstes Kapitel
Er kam zu spät. Viel zu spät. Die Fackeln vor seinem Haus waren erloschen. Das hieß, dass die Gäste bereits eingetroffen waren.
Er reichte der Magd seinen Umhang, zog sein Wams zurecht und ging die große Freitreppe hinauf in den kleinen Saal. Er fühlte sich fremd in diesem Haus. Die kühle Eleganz der Einrichtung stieß ihn ab, und er sehnte sich schmerzlich nach der Behaglichkeit von Lauras Zimmer zurück. Wie ausgesetzt kam er sich vor. All das hier hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Der kostbare Wandbehang, ein Prunkstück, das er für viel Geld und nach langen, zähen Verhandlungen einem reichen venezianischen Kaufmann abgehandelt hatte, war ihm heute nur ein Stück Stoff ohne Seele, ohne Leben. Ein Ding einfach, in Minutenschnelle ersetzbar durch ein anderes. Durch irgendein anderes.
Er hatte den ersten Stock erreicht und hörte bereits die Geräusche aus dem Saal. Gesprächsfetzen, die trockene Stimme des Schatzmeisters, das unechte Lachen von Beatrice, die keifende Stimme der Schatzmeisterfrau, das Klappern von Geschirr.
Er roch Essensdüfte. Doch obwohl er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, verursachten diese Gerüche Abscheu in ihm, überdeckten sie doch beinahe den leisen Hauch von Lauras Haar, der ihn von ihrer Kammer bis zu seinem Haus begleitet hatte.
Er zog den Ärmel seines Wamses gerade, hob dabei die Hand und erhaschte noch einen letzten Zipfel ihres Duftes. Er lächelte versonnen, sah sie für einen Augenblick vor sich, wie sie hingebreitet in ihrer Pracht auf dem Bett lag und sich ihm öffnete.
»Laura, meine Liebste«, flüsterte er, dann ging er die letzten Schritte und betrat den Saal.
Beatrices Blick war voller Vorwurf, doch sie sagte kein Wort, sondern ließ sich lustlos von ihm auf die Wange küssen. Angelo meinte, seine Lippen berührten brüchiges Papier. Am liebsten hätte er sie mit einem Tuch abgewischt, doch er riss sich zusammen und begrüßte auch den Schatzmeister und dessen Frau.
»Du kommst spät«, sagte Beatrice. Ihre Augen hatten einen lauernden Ausdruck. »Und du hast dein Wams falsch geknöpft.«
Ihre Stimme war schrill.
Ohne zu antworten, brachte er seine Garderobe in Ordnung und setzte sich.
»Das Amt des Bürgermeisters verlangt den ganzen Mann«, sprang ihm der Schatzmeister zur Seite.
»Den Mann vor allem«, ergänzte Beatrice und gab dem Aufwärter ein Zeichen, dem Visconte den Teller zu füllen.
»Wie geht es mit den Proben für die Passionsspiele voran?«, wollte die Gattin des Schatzmeisters wissen. »Meine Schwester wird aus Florenz kommen. Sie hat berichtet, dass selbst Alvaro del Gerez, der Berater Cosimo de’ Medicis, seinen Besuch angekündigt hat.«
Angelo da Matranga neigte den Kopf ein wenig. »Nun, das freut mich. Am liebsten wäre mir, ganz Florenz würde sehen, dass Siena sich nicht scheut, der Stadt am Arno den Rang abzulaufen. Wir haben eine großartige Sopranistin. Sie wird die Leute begeistern.«
»Oh, Ihr habt es geschafft, die Schwägerin des Saaldieners zu überreden?«
Angelo nickte. Sein Gesicht veränderte sich, wurde weich wie das eines Jünglings. Sein Blick verlor sich in der Ferne, die Stimme bekam einen warmen, schwärmerischen Klang. »Ja, Laura wird singen. Morgen kommt sie zur Probe.«
»Und?« Der Schatzmeister hob die Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wie viel?«
»Nun, mein lieber Freund, man kann nicht alles für Geld kaufen. Zumindest nicht Laura.«
»Oh! Und dabei dachte ich, dass es besonders diese Sorte Frau ist, der Geld über alles geht. Zu oft schon habe ich erlebt, dass sich einfache Weiber der niedersten Herkunft für kostbarer halten, als sie es sind.«
Es war Beatrice, die so sprach und ihren Mann dabei nicht aus den Augen ließ.
»Nun«, erwiderte er und sah ihr ebenfalls ins Gesicht. »In den Adel wird man hineingeboren. Seelenadel aber muss man sich erwerben. Er ist unabhängig von Herkunft, Bildung und Stand.«
Beatrices Gesicht zog sich vor Empörung zusammen. »Die Seele gehört allein Gott«, erwiderte sie. »Und jeder, der seine Seele einem anderen schenkt, handelt gegen die Heilige Schrift.«
Angelo lächelte fein und fing an zu essen. Doch obwohl der Aurwärter den besten Wein des Kellers kredenzte, wollte keine richtige Stimmung mehr aufkommen. Der Schatzmeister schützte Müdigkeit vor, und schon bald daraufwar Angelo mit seiner Gattin allein.
»Ich weiß, dass du seit Jahren zu den Frauen gehst«, sagte sie in eisigem, aber ruhigem Ton. »Doch bisher wusstest du es zu vermeiden, mich bloßzustellen.«
Angelo nickte. Er war sich seiner Schuld durchaus bewusst. Die Liebe, die er von Laura empfangen hatte, hatte ihn hochmütig gemacht. Jetzt begriff er, dass seine Liebe anderen Leid zufügte und er es nicht verhindern konnte.
»Es tut mir Leid«, sagte er aufrichtig. Er trat zu ihrem Lehnstuhl und legte seine Hand auf ihren Arm.
»Es ist uns nie gelungen, uns zu lieben, nicht wahr, Beatrice? Wir sind einfach nicht füreinander bestimmt.«
Beatrice da Matranga verzog keine Miene. »Ich habe meine Pflicht als Ehefrau immer erfüllt. Es gibt nichts, das du mir vorwerfen könntest. Ich habe dir einen Sohn geboren, habe für einen Erben gesorgt, herrsche über dein Haus, wie es sich geziemt.«
»Ich weiß, Beatrice. Und du weißt, dass ich dich dafür achte.«
»Das ist deine Pflicht. Deine Pflicht als mein Ehemann und als Herrscher über die Republik Siena.« Sie hielt den Kopf abgewandt, blickte an ihm vorbei an die Wand. Er sah die Falten an ihrem Hals, die trockene Haut, den bitteren Mund – und begriff, dass auch sie sich ihr Leben anders vorgestellt hatte. Mit einem Mal überkam ihn das große Bedürfnis, etwas an ihr gut zu machen. Er griff nach ihrer Hand, die sich wie Pergament anfühlte.
»Was kann ich tun, um dich glücklich zu machen?«, fragte er und glaubte, es aus ganzem Herzen so zu meinen. Doch Beatrice kannte ihn besser, als er ahnte.
»Du willst mich nicht wirklich glücklich machen. Mein Glück ist dir vollkommen gleichgültig. Du willst dein schlechtes Gewissen beruhigen, das ist alles. Doch so einfach, mein Lieber, ist es nicht. Auch wenn du mich in die Hölle wünschst, wirst du mich nicht los. Ich werde bleiben bis zum letzten Tag.«
Angelo da Matranga nickte. Er ließ ihre Hand los und stand auf. Noch einmal betrachtete er sie. »Es tut mir Leid«, wiederholte er, dann drehte er sich um und verließ den Saal.
Die Ehe zwischen ihnen war niemals eine gute gewesen. Doch von diesem Abend an gingen sie miteinander um wie Fremde. Schon seit Jahren waren sie vom Bett getrennt. Nun aber fand die Trennung auch vom Tisch statt. Beatrice stürzte sich mit beinahe wahnhafter Frömmigkeit in die Geschicke der Kirche und Wohltätigkeit. Und sie begann damit gleich am nächsten Tag.
Als sie nach der Messe zurückkam, war sie nicht allein. Eine Frau war bei ihr, die aussah, als hätte sie allen Schmerz der Welt am eigenen Leib erfahren.
Sie brachte die Frau zum Visconte. »Das ist Circe aus Volterra«, sagte sie. »Ich habe sie schon öfter in der Stadt gesehen. Sie hat meist vor der Kirche gesessen und gebettelt. Nun, ich habe sie mit zu uns gebracht. Sie wird den Mägden in der Küche zur Hand gehen.«
Angelo da Matranga nickte und fragte sich, warum Beatrice ihm ausgerechnet eine neue Bedienstete vorstellte. Die Mägde und Knechte gehörten zu ihrem Aufgabenbereich, er hatte damit nichts zu schaffen, wollte damit nichts zu schaffen haben.
»Sehr schön«, sagte er und betrachtete die Frau, deren Haar von grauen Strähnen durchzogen war und die mit gespreizten Beinen stand wie ein Reiter, der gerade nach langem Ritt vom Pferd gestiegen war.
»Herzlich willkommen. Ich hoffe, du fühlst dich wohl in unserem Haus.«
Er sah hoch, erwartete, dass die neue Magd knickste und verschwand, doch Beatrice hinderte sie mit einer Armbewegung daran.
»Willst du nicht wissen, warum ich sie mitgebracht habe?«, fragte sie.
»Du wirst deine Gründe haben.«
»Und ob ich die habe. Circe ist eine ehemalige Kurtisane. Sie ist dem Trentuno anheim gefallen. Ich werde sie auf den Pfad der Tugend zurückführen.«
Der Visconte wusste noch immer nicht, was dieses Theater sollte, doch irgendetwas sagte ihm, dass es sich lohnen würde, diese Frau noch einmal näher zu betrachten.
»Wenn Ihr eine Kurtisane wart«, sagte er und wechselte vom ›Du‹ in das ›Ihr‹ der Gleichrangigen über, »so verfügt Ihr gewiss über mehr Talente, als eine Magd unbedingt nötig hat.«
Circe de Volterra nickte. »Ich habe diesen Beruf erlernt«, erwiderte sie schlicht.
»Woher kommt Ihr? Wer seid Ihr?«
Circe zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Vergangenheit, keine Gegenwart und keine Zukunft. Ich bin eine lebende Tote, doch ich glaube nicht, dass Ihr dies versteht.«
»Dann erklärt es mir«, verlangte da Matranga und versuchte im Gesicht seiner Frau zu lesen, ob sie vielleicht mehr wusste. Er war sich sicher, dass Beatrice längst Erkundigungen eingezogen hatte.
Circe seufzte. Die Gedanken schwirrten in ihrem Kopf umher wie Bienen in einem Stock. Sie hatte geschworen, sich mit den Feinden ihrer Feinde zu verbünden. Nun, Angelo da Matranga war der größte Feind von Florenz. Er allein vermochte es, die Vorherrschaft der Medici-Stadt zu brechen und die Macht über die Toskana und das Chianti zu übernehmen. Unermesslicher Reichtum war damit verbunden. Das Gold der Trauben, die im Chianti wuchsen, war mehr wert als der Schmuck der Medici-Frauen. Die größten Unternehmen hatten ihre Faktoreien in der Stadt am Arno errichtet. Handelskontakte in die ganze Welt waren damit verbunden, und so mancher, der über diese Kontakte verfügte, schaffte es, zum Hoflieferanten des Papstes erwählt zu werden. Die Tuche der Fugger, die Gewürze, Teppiche und Goldwaren Westindiens, Spitzen aus dem Brabant und Brüssel, Glas aus Böhmen, all diese Dinge konnte derjenige sein Eigen nennen, der über die Toskana herrschte. Dazu kamen die Künstler. Michelangelo Buonarotti hatte die schönsten Skulpturen dieser Zeit geschaffen, Leonardo da Vinci sein Können dazugetan. Raffael, Botticelli, sie alle waren zu Lebzeiten mit der Stadt Florenz auf das Engste verbunden gewesen.
Circe hatte nichts gegen die Medici. Im Gegenteil. Cosimo war ihr stets freundlich und zuvorkommend begegnet, wenn er auch nicht an seinen Vorfahren Lorenzo heranreichte, den alle II Magnifico genannt hatten. Doch auch er hatte das Trentuno, vor dem jede Kurtisane in ganz Italien zitterte, nicht abgeschafft. Und Alvaro del Gerez war einer seiner Berater. Sein engster sogar und zugleich sein Freund. Niemals hätte sich Circe um Hilfe an den Herrscher von Florenz wenden können. Damit war auch er ihr Feind. Und ihr gegenüber saß Angelo da Matranga, der nur darauf wartete, ihren Feinden zum Untergang zu verhelfen.
»Es wäre mir eine große Ehre, in Eure Dienste treten zu dürfen«, sagte sie deshalb.
»Was alles beherrscht Ihr?«
»Ich spreche Italienisch, Französisch und Latein, spiele die Laute und das Spinett, kann singen, lesen und schreiben, bin bewandert in den sieben Künsten und habe mich mit Philosophie und Literatur beschäftigt.«
Der Visconte nickte. »Nun, dann wäre es Perlen vor die Säue geworfen, Euch mit Hausarbeiten zu beschäftigen. Könnt Ihr auch Noten lesen?«
Circe nickte.
»Nun, dann bitte ich Euch, mich heute Abend zur Chorprobe zu begleiten. Ich glaube, Ihr könntet mir dort nützlicher sein als hier im Hause.«
Er wandte sich an seine Frau. »Du hast doch nichts dagegen, Beatrice?«
Seine Gattin verzog das Gesicht. Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr diese Regelung ganz und gar nicht benagte. Sie hatte ihm diese abgehalfterte Kurtisane vor Augen holen wollen, damit er an ihrem Beispiel sah, was ihm blühte, wenn er noch weiter zu diesen Frauen ging. Krank waren sie allesamt, krank an Körper, Geist und Seele. Ein lebendes Abbild der Hölle, und Gott der Herr war so gütig gewesen, ihr diese Frau vor die Füße zu setzen, auf dass sie Angelo da Matranga als Abschreckung diene. Doch sie hatte sich verrechnet. Ihr Mann wirkte nicht im Geringsten abgeschreckt, sondern eher interessiert. War er schon so verdorben? War ihm die Seele bereits abhanden gekommen und er ein Verbündeter des Teufels, unfähig, von der Sünde abzulassen? Beatrice wusste es nicht, doch sie spürte, dass ihr Mann ihr entglitten war. Es gab nichts mehr, was sie beide verband. Und ganz tief in ihrem Innern tauchte auf einmal die blasse Frage auf, ob ihr gottgefälliges Leben nicht doch ein wenig farblos war. Sie vertrieb den Gedanken, kaum, dass sie ihn gewahrte. An ihrem Leben gab es nichts auszusetzen. Rein gar nichts. Sie war nicht nur eine anständige Frau von Adel, sondern überdies eine ehrbare Ehefrau und Mutter, ein wichtiges Mitglied der Kirchengemeinde und stets darauf bedacht, ihre Seele vor dem Unrat der Sünde zu bewahren. Sie tat gute Werke und war sich ganz sicher, eines Tages in den Himmel zu kommen. Mochten die Leute doch denken, ihr Erdenleben sei freudlos und öde. Waren sie erst einmal im Himmel, so würden sie schon sehen, wem es besser ginge, wessen Platz näher am Thron des Herrn stünde.
Angelo da Matranga war der Herr im Haus. Wenn es Knopf auf Spitze kam, hatte auch sie sich ihm zu fügen.
»Mir wäre es lieber, sie bliebe hier. Ich kann jede Hand gebrauchen«, war alles, was sie sagte.
»Es steht dir frei, dir einen Ersatz für Circe zu suchen. Wenn du möchtest, kannst du ruhig zwei Mädchen zusätzlich ins Haus nehmen. Es freut mich immer, wenn du weniger Arbeit hast.«
Beatrice schnaubte, dann raffte sie ihr schwarzes Nonnenkleid und rauschte zur Tür hinaus.
»Ich erwarte Euch nach dem Vesperläuten«, teilte der Visconte Circe mit. »Wir werden zusammen zur Probe ins Rathaus gehen.«
Die Stunden bis zum Abend zogen sich endlos lang dahin. Angelo da Matranga konnte sich kaum konzentrieren. Immer wieder flogen seine Gedanken zu Laura. Er hätte singen mögen vor Glück und weinen vor Trauer darüber, dass er sie nicht immer bei sich haben konnte. Die Bekanntschaft mit Circe da Volterra dagegen erschien ihm wie ein Wink des Schicksals. Circe empfand ähnlich. Nicht umsonst hatte sie dafür gesorgt, dass ihr Weg mehrmals täglich den der Bürgermeisterfrau kreuzte. Sie wusste alles, was in dieser Stadt vor sich ging, hatte bereits von Laura gehört, ihre Schönheit aufmerksam studiert. Dass der Weg zu ihr über Angelo da Matranga und dessen Frau führte, war ihr mehr als recht gewesen. Circe war klug und vorausschauend. Sie ahnte, dass Laura bald mehr Macht über den Visconte haben würde als Beatrice.
Am Abend erstrahlte der Sitzungssaal des Rathauses vom Licht der Fackeln. Wieder hatten sich Gäste in der Loge eingefunden. Neben dem Bischof saß zur großen Verwunderung des Visconte seine Frau Beatrice.
Ärger stieg in ihm auf, doch er verbeugte sich höflich und winkte ihr zu.
Dann wandte er sich zur Tür und musterte aufgeregt die eintretenden Chorsänger und Sängerinnen. Schon bald brachen die vordersten Stühle unter der Last der Umhänge fast zusammen. Die Künstler grüßten hinauf zur Loge und betrachteten aufmerksam die Frau, die in der zweiten Reihe saß und viel zu jung für das zahlreiche Grau ihrer Haare war.
Endlich, der Visconte hatte schon begonnen, unruhig von einem Bein auf das andere zu treten, kam Laura in Begleitung ihrer Schwester Gianna.
Gianna musterte den Visconte von oben bis unten mit kühlem Blick, während Laura scheu die Augen zu Boden senkte und errötete.
Circe aber, die alles genau beobachtet hatte, lächelte.
»Das ist sie, das ist unsere Laura, die neue Sopranistin«, tratschte der Bischof und schnalzte mit der Zunge.
»Ich habe Augen im Kopf, Hochwürden«, erklärte Beatrice kühl und wandte diese keinen Moment von Laura ab.
Die Musiker stimmten die Instrumente, der Visconte gab den Takt vor, der Chor begann zu singen. Nach einer Weile gelangten sie an die Stelle, die Laura singen sollte.
Der Visconte unterbrach und machte Circe ein Zeichen, zu ihm nach vorn zu kommen.
»Lauras Stimme ist hervorragend. Jedoch hat sie keinerlei Ausbildung genossen. Wie wäre es, Circe, wenn Ihr heute mit Laura das Atmen übt?«
Circe nickte, ging zu Laura und reichte ihr freundlich die Hand. »Es ist leichter als du meinst, Laura«, sagte sie. »Ich werde mich hinter dich stellen und meine Hände auf deinen Busen legen. Am Druck wirst du erkennen, wann und wie tief du atmen musst.«
Als der Bischof das hörte, rutschte er unruhig auf seinem Stuhl herum und flüsterte Sticci, der auch wieder anwesend war, so laut zu, dass auch Beatrice jedes Wort mitbekam: »Ich wünschte, ich wäre statt Bischof Gesangslehrer geworden.«
Sticci, der Beatrices Blick bemerkt hatte und niemals die Contenance verlor, wenn ehrbare Frauen in der Nähe waren, erwiderte: »Da habt Ihr wohl Recht. Eine solche Stimme ist eine große Gabe des Herrn. Und wenn diese noch dazu seine Werke preist, nun, einen schöneren Gottesdienst kann ich mir kaum denken.«
Unterdessen hatte sich Circe hinter Laura gestellt und ihre Hände auf deren Busen gelegt. Der Visconte, der den Blick abwenden musste, um seine Konzentration zu bewahren, hob den Taktstock. Die ersten Töne erklangen, stiegen hoch, immer höher, legten sich glockenklar und rein über die Menschen im Saal, hüllten sie ein und trugen sie empor in die Lüfte, dort hinauf, wo die Engel zu Hause sind.
Es gab nicht wenige, die die Luft anhielten. Laura hatte den Kopf zurück geworfen, den Mund weit geöffnet, die Brust mit Atem gefüllt und sang so lieblich, dass selbst Beatrice der Mund offen blieb.
Sie schaffte das erste Lied nicht. Natürlich nicht. Sie hatte ja noch nicht das Atmen gelernt. Doch der Beifall, der aufbrandete, zauberte ihr ein so glückliches Lächeln ins Gesicht, dass die meisten noch heftiger applaudierten, nur um dieses Lächeln nicht verblühen zu sehen.
»Donnerwetter«, murmelte der Bischof. »Bei allen Heiligen, so etwas habe ich noch nie erlebt.«
Und Sticci setzte hinzu: »Diese Frau muss ein Engel sein. So rein kann kein Mensch singen.«
Dann erinnerte er sich wieder an seine Rittertugenden, beugte sich zu Beatrice und fragte: »Nun, Viscontessa, was meint Ihr dazu?«
Beatrice lächelte säuerlich. »Ein nettes Stimmchen, gewiss. Aber Außergewöhnliches kann ich nicht hören.«
Damiani Sticci schwieg und lächelte fein in sich hinein. Angelo da Matranga aber klatschte noch immer, als die anderen Hände längst wieder ruhig waren.
»Ich denke, wir werden heute das ganze Spiel einmal von vorn bis zum Ende singen, und dann sollten wir Circe die Möglichkeit geben, noch ein wenig allein mit Laura zu arbeiten.«
So geschah es. Der Chor machte seine Sache gut, der Bischof verabschiedete sich und lief schnellen Schrittes zum Haus der Witwe Baldini, während Damiani Sticci sich zum Nebeneingang des Rathauses verdrückte, um dort auf seine Herzdame Marissa Barbetta zu warten, in der Hoffnung, ihr auf dem Heimweg ein paar Küsse rauben zu können.
Beatrice aber blieb sitzen. Als wäre sie angenagelt, hockte sie auf dem äußersten Rand des Lehnstuhles, die Hände auf die Balustrade gelegt, und sah unverwandt auf die junge Sängerin.
Angelo da Matranga hatte seine Frau längst vergessen, so gebannt war er erneut von Lauras Schönheit, ihrer Anmut und der Liebe, die aus ihren Augen leuchtete.
Er setzte sich ans Spinett und spielte die Tonleitern rauf und runter. Circe hatte erneut ihre Hände auf Lauras Busen gelegt und gab ihr leise Anweisungen, wie sie zu atmen hatte.
Doch es klappte nicht. Wieder und immer wieder kippte Lauras Stimme an einer bestimmten Stelle. Plötzlich ging ihr Temperament mit ihr durch, sie riss sich von Circe los, stampfte mit dem Fuß auf und rief: »Gottsdonner noch eins. Dieser Ton muss sitzen wie die Fliege auf dem Misthaufen. Warum, verflucht, schaffe ich es nicht?«
»Ruhe!«
Es war Circes Stimme, die laut und energisch den unfrommen Reden Einhalt gebot. »Ich verbiete dir, so zu reden. Du wirst das, was du sagen wolltest, noch einmal in den richtigen Worten wiederholen. Jetzt gleich!«
Eingeschüchtert sah Laura zu Angelo, doch der nickte ihr lächelnd zu.
Laura atmete einmal tief ein und aus, presste nun selbst die Hand auf die Brust und sagte: »Ich bedauere, dass ich diesen Ton nicht treffe, obwohl er sitzen müsste wie die Biene auf dem Honigtopf.«
Sie sah nicht, dass Angelo sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen konnte, hörte nicht, dass Beatrice vollkommen beruhigt und im festen Glauben, dass diese Person ihr bestimmt nicht gefährlich werden konnte, die Loge verließ. Lauras Augen waren einzig auf Circe gerichtet.
»Schon besser«, sagte diese, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber noch nicht gut genug. Wir üben nicht für den Jahrmarkt, sondern für ein Passionsspiel. Du musst lernen, deine Stimme und dich selbst mit Respekt zu behandeln. Lass den Honigtopf weg und sag es noch einmal.«
Laura nickte ernst. »Ja, ich bin bereit, dies alles zu lernen.«
Sie trat einen Schritt vor und sagte mit klarer Stimme: »Dieser Ton ist sehr schwierig, aber ich glaube, mit etwas Übung werde ich ihn wohl bald beherrschen.«
Circe da Volterra nickte, doch ihr Gesicht blieb unbeweglich. Dann wandte sie sich an den Visconte. »Wir werden dieses Lied so lange singen, bis es ihr einmal gelungen ist, den Ton zu halten.«
Es war kein Vorschlag, den Circe da anbrachte, es war ein klarer Befehl, vorgetragen im Ton eines Menschen, der es gewohnt war, Anweisungen zu erteilen, und Widerspruch im Grunde nicht duldete.
Der Visconte sah überrascht auf, doch dann nickte er und spielte dieses eine Lied wieder und immer wieder. Er sah, dass Laura erschöpft war. Ihr Gesicht war blass, die Stimme begann schon bei den leichteren Tönen zu zittern.
»Ich kann nicht mehr«, klagte Laura. »Ich bin müde, meine Kehle schmerzt, der Hals ist schon ganz rau.«
Doch Circe da Volterra kannte kein Erbarmen. Sie drehte Laura zu sich um und sah ihr tief in die Augen. »Ich weiß nicht, was du vom Leben erwartest. Aber ich weiß, wozu du fähig wärst. Falls deine Zukunftsträume nicht mehr beinhalten als das Leben einer kleinen Krämers- oder Handwerkergattin, dann kannst du jetzt gehen. Willst du aber mehr, so verlange ich, dass du dich zusammenreißt und noch einmal alle Kraft in dieses Lied gibst. Du kannst dich entscheiden. Wisse aber, dass ich keine Lust habe, mit dir zu arbeiten, wenn auf der Hand liegt, dass es letztendlich für die Katz ist.«
Laura wurde rot, sah verlegen und trotzig zugleich auf den Boden, wie ein kleines Mädchen, das von seiner Mutter ausgescholten worden war.
Dann hob sie den Kopf, straffte die Schultern, reckte trotzig das Kinn und presste die Hände so, wie sie es von Circe da Volterra gesehen hatte, auf ihre Brust. Sie schloss die Augen, atmete ganz tief ein, öffnete den Mund und begann zu singen, noch ehe Angelo da Matranga das Spinett zum Klingen gebracht hatte.
Und diesmal schaffte sie es! Ihr Lied erklomm ohne Mühe die höchsten Höhen und schwebte rein und klar wie ein Glockenton durch den Saal.
Dann war es zu Ende, Laura stand atemlos da, ihr Gesicht strahlte. Sie sah Circe an, und auch diese nickte zufrieden.
»Das war besser, aber gut war es noch nicht.«
Angelo da Matranga aber spendete erneut Beifall.
Circe da Volterra nahm ihren Umhang, schlüpfte hinein und verkündete: »Für heute soll es genug sein. Bis zur nächsten Probe aber, die übermorgen Abend hier stattfinden wird, trage ich dir auf, diesen Ton so lange zu üben, bis du ihn im Schlaf beherrschst.«
Sie ging zum Spinett, nahm ein Notenblatt aus dem Ständer und reichte es Laura. »Du siehst die Zeichen hier, nicht wahr? Jedes Zeichen steht für einen Ton. Note nennt man es. Sing dein Lied und betrachte dabei die Noten. Finde heraus, was die fünf Linien bedeuten.«
Dann wandte sie sich an den Visconte: »Ihr habt doch nichts dagegen, dass ich mich verabschiede? Ich vermute, Ihr werdet Laura nach Hause begleiten. Morgen aber ersuche ich um ein Gespräch mit Euch.«
Auch diese Sätze brachte sie im Ton eines Befehlshabers vor.
Angelo da Matranga nickte. »Ich erwarte Euch nach dem Frühstück«, sagte er und gebot den Abendgruß.
Kaum war Circe da Volterra aus dem Saal, da flog Laura schon in seine Arme.
»Ach, wie sehr ich dich vermisst habe«, flüsterte sie und schmiegte sich eng an ihn. »Jede Stunde, jede Minute habe ich mich nach dir gesehnt.«
»Auch ich hatte große Sehnsucht nach dir. Ich hungere nach deiner Haut, durste nach deinen Küssen.«
Schon hob sie ihm ihre Lippen entgegen, schon vergaß der Visconte Zeit und Raum, versank im süßen Atem der Liebe wie in einem See.
Lange konnten sie sich nicht voneinander lösen, doch schließlich sagte der Visconte: »Ich begleite dich nach Hause, Laura. Und wer weiß ...«, er lachte, »...vielleicht bringe ich dich sogar ins Bett.«
Laura schüttelte den Kopf. Sie wirkte plötzlich traurig.
»Was ist, meine Liebste?«
»Ich hatte Ärger mit Gianna und Mimmo. Sie heißen es nicht gut, wenn du mich in ihrem Haus besuchst. ›Wir haben nicht viel, nur unseren guten Ruf. Den aber wollen wir behalten‹, sagen sie.«
Der Visconte nickte. »Ich verstehe deine Verwandten. Sie haben Recht.«
Er ließ Laura los, wandte ihr den Rücken zu und ging zum Fenster. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich kann dir keine Zukunft als ehrbare Gattin und Mutter meiner Kinder anbieten. Ich bin schon verheiratet, das weißt du. Und ich habe nicht das Recht, dich den Männern vorzuenthalten, die in ehrlicher Absicht zu dir kommen.«
Er war am Fenster angelangt, öffnete es, um sein heißes Blut an der Nachtluft zu kühlen. Tief atmete er den Geruch der Stadt ein, die heute ein wenig nach dem verbrannten Fett der Fackeln roch, nach Schnee und Pinien und im Gegensatz zur duftgeschwängerten Luft des Saales geradezu rein war.
Er fingerte an seinem Kragen herum, als wäre ihm heiß, doch in Wirklichkeit floss das Blut kalt durch seine Adern und brachte ihn zum Frösteln. Was tat er hier? Was tat er diesem Mädchen an? Ja, er liebte Laura. Aber hatte er das Recht auf ihre Liebe, wenn damit keine gemeinsame Zukunft verbunden war? Er musste sie freigeben. Sie hatte nicht verdient, auf ewig das Leben einer heimlichen Geliebten zu fristen. Zudem war sie jung, war rund zwanzig Jahre jünger als er. Nein, er musste Laura freigeben. Sie hatte ein besseres Leben verdient, als er ihr bieten konnte.
Er seufzte und musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Er liebte sie so sehr. Wie sollte er nur einen einzigen Tag ohne sie aushalten?
Er drehte sich um. Laura war auf einen Stuhl gesunken und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Ihre Schultern zuckten, ihr ganzer Körper bebte. Sie weinte.
»Laura! Liebste!«
Mit wenigen Schritten war der Visconte bei ihr, nahm ihr die Hände vom Gesicht, küsste ihr die Tränen von den Wangen, zog sie an sich, streichelte sie, wiegte sie hin und her wie ein Kind.
»Du darfst mich nicht verstoßen«, schluchzte sie. »Ich weiß, dass du verheiratet bist. Aber das ist mir egal. Ich liebe dich, Angelo. Was soll ich ohne dich tun?«
Der Visconte nahm sie wieder fest in die Arme, versteckte sein Gesicht in ihrem Haar, damit sie die Tränen, die er nun nicht länger zurückhalten konnte, nicht bemerkte.
»Wir werden eine Lösung finden, meine Liebste. Das verspreche ich dir.«
Circe da Volterra war pünktlich. Angelo da Matranga wischte sich gerade mit einer Serviette die letzten Krümel vom Mund, da betrat die neue Angestellte das kleine Frühstückszimmer.
»Kommt herein, setzt Euch zu mir.«
Angelo bot ihr einen Platz an, reichte ihr den Krug mit der Mandelmilch und deutete mit der Hand auf das Silbertablett, auf dem kleine Kuchen standen.
»Vielen Dank, ich habe schon gegessen. Ich bin gekommen, um mit Euch zu reden, denn ich glaube, Ihr habt ein Problem.«
Der Visconte hob die Augenbrauen und ließ die Serviette sinken. »So? Was meint Ihr?«,
Circe da Volterra verzog den Mund zu einem Lächeln, doch ihre Augen blieben seltsam leer. »Laura«, sagte sie.
Als der Visconte sie noch immer fragend ansah, fügte sie hinzu: »Nun, ich denke, dass Laura in jeder Hinsicht eine sehr viel versprechende junge Frau ist. Alles, was ihr fehlt, ist eine gute Erziehung. Im Augenblick könnt Ihr Euch nirgends mit ihr zeigen. Doch schon bald kann aus dem rohen Diamanten ein geschliffener, funkelnder Juwel werden.«
»Interessant«, erwiderte Angelo da Matranga und schickte die Magd, die auf einem Schemel neben der Tür auf Anweisungen wartete, hinunter in die Küche.
»Ihr habt Recht«, erwiderte er dann. »Laura ist tatsächlich in jeder Hinsicht viel versprechend. Doch welches Interesse sollte ich daran haben, sie ausbilden und erziehen zu lassen?«
Circe da Volterra lächelte wieder und neigte leicht den Kopf. »Ihr liebt sie. Deshalb.«
Beinahe hätte sich Angelo da Matranga verschluckt. Er hatte nicht geahnt, dass andere in seinem Gesicht wie in einem Buch zu lesen vermochten.
»Kurtisanen hattet Ihr schon des Öfteren. Laura aber liebt Ihr, und sie liebt Euch auch. Eine Heirat ist unmöglich, ist es selbst dann, wenn Ihr frei wäret, da ihre Herkunft nicht standesgemäß ist. Ich biete Euch an, Laura nach Euren Wünschen zu erziehen. Schon in wenigen Monaten wird sie Euch überall jede erdenkliche Ehre machen. Nicht nur die Sieneser werden Euch um diese Frau beneiden, sondern auch die Florentiner. Sie hat Glanz, Charme, Schönheit und Liebreiz, Eigenschaften, die nur den ganz großen Kurtisanen Eigen sind. Überdies ist sie klug, ihre Auffassungsgabe bewundernswert. Laura wäre Euch nicht nur eine ideale Geliebte, sondern obendrein die Gefährtin, die ein Mann in Eurer Stellung braucht und die Ihr nie hattet.«
»Ihr seid recht offen, Circe da Volterra«, bemerkte der Visconte. Er sah sie nachdenklich an, doch dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.
»Und Ihr habt Recht. Ich liebe Laura, würde am liebsten den Rest meines Lebens mit ihr verbringen. Doch welchen Vorteil habt Ihr, wenn Ihr sie für mich ausbildet?«
Angelo da Matranga ließ die Frau nicht aus den Augen. Er hätte jedes Wimpernzucken bemerkt, wäre da eines gewesen. Aber Circe da Volterra blieb gänzlich unbewegt.
»Mein Vorteil liegt doch auf der Hand. Ihr richtet Laura ein Haus ein, wie es einer Kurtisane gebührt. Keinen Palazzo, sondern ein ehrbares Bürgerhaus. Da eine so junge Frau unmöglich allein wohnen kann, werde ich zu ihr ziehen, ihren Lebenswandel und ihre Erziehung überwachen. Dafür brauche ich mir um mein Auskommen keine Sorgen mehr zu machen, denn Ihr, Visconte, kommt auch für meine persönlichen Bedürfnisse auf.« Sie hob die Hand und winkte ab. »Keine Sorge, ich habe keine hohen Ansprüche. Eine Kammer zum Schlafen, eine zum Ankleiden, dazu ein paar Kleider und normale Kost reichen mir aus. Ich komme Euch nicht teurer zu stehen als der Hauslehrer Eures Sohnes. Obendrein könnte ich Lauras Finanzen überwachen, sodass Ihr sicher sein könnt, nicht zu verarmen. Denn der Niedergang Eurer Mittel wäre verknüpft mit dem Niedergang von Laura und mir.«
»Habe ich schon gesagt, dass Ihr eine kluge Frau seid? Wirklich, Ihr imponiert mir. Wie aber habe ich Gewissheit, dass Ihr Laura nicht an andere Herren verkuppelt? Wie man hört, ist das so Sitte in Rom und Florenz.«
»Laura liebt Euch. Eine größere Gewissheit als diese kann ich Euch auch nicht geben.«
»Wenn ich nur deine Liebe habe, so habe ich alles, was ich brauche«, versprach Laura, als der Visconte ihr nach der nächsten Chorprobe Circes Vorschlag unterbreitete. Er hatte sich vor diesem Moment ein wenig gefürchtet, und auch jetzt schwang noch Unsicherheit in ihm.
»Und es stört dich nicht, dass du als meine Kurtisane gelten wirst?«
»Oh, nein. Wirklich nicht. Kurtisanen genießen in unserem Land einen sehr guten Ruf. Sie sind keine Prostituierten, noch nicht einmal Mätressen wie an den deutschen und englischen Höfen. Jeder behandelt sie voller Respekt. Sie genießen nicht weniger Achtung als jede andere ehrbare Frau.«
»So bist du also einverstanden, mit Circe da Volterra zusammen ein eigenes Haus zu bewohnen und von mir ausgehalten zu werden? Du bist auch einverstanden, sie als deine Erzieherin zu akzeptieren und dich ihren Anordnungen zu beugen?«
»Von Herzen gern«, bestätigte Laura mit einem glücklichen Lachen. »Du “weißt, ich bin geboren, um zu lieben. Aber mit der Liebe ist es wie mit jedem anderen Ding. Um eine Sache wirklich gut zu machen, braucht man ein Höchstmaß an Bildung. Ich möchte nicht, dass du nur meinen Körper liebst. Das wäre mir zu wenig. Körper, Geist und Seele sind eine Einheit, die man nicht trennen darf. Deshalb gebührt ihnen gleichermaßen Pflege.«
Sie küsste ihn zärtlich, nahm sein Gesicht in ihre Hände, und er las in ihren Augen, dass jedes ihrer Worte der vollen Wahrheit entsprach.
»Bald haben wir unser eigenes Zuhause«, fuhr sie, noch immer strahlend, fort. »Bald können wir so oft zusammen sein, wie wir wollen, und haben keinen Ärger mehr zu befürchten.«
Sie drängte ihren Körper an seinen, ihr Geruch stieg ihm betörend in die Nase, seine Männlichkeit richtete sich auf.
»Ja«, sagte er, ein Stöhnen nur mühsam unterdrückend. »Bald werden wir das Paradies auf Erden haben.«


Siebtes Kapitel
Die Einrichtung ihres Zuhauses nahm einige Zeit in Anspruch. Jeden Tag kam der Visconte in das dreigeschossige Haus, welches in der Nähe der Kathedrale und nur ein paar Gehminuten von der Piazza del Campo entfernt war, und begutachtete die Fortschritte, die Circe sowohl bei der Ausstattung der Räume als auch bei Lauras Erziehung erzielte.
Lauras und Angelos Glück war beinahe vollkommen – wenn da nicht Beatrice gewesen wäre.
»Stimmt es, dass du diesem Luder aus der Maremma ein Haus eingerichtet und eine Erzieherin zur Seite gestellt hast?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Lippen und vor Wut schmalen Augen.
»Woher weißt du das?«, fragte er.
»Nun, die ganze Stadt spricht davon. Die Witwe Baldini, so hört man, fordert nun vom Bischof ebenfalls ein geräumiges Haus und die Anstellung einer Köchin.«
»Nun, meine Liebe, die Köchin der Baldini sollte nicht deine Sorge sein.«
Beatrice schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass das Geschirr in die Höhe sprang. Eine ungesunde Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. »Es ist mir gleichgültig, unter welchem Rock du die Nächte verbringst«, schrie sie. »Aber ich dulde nicht, dass mich die Frauen der anderen Ratsherren mit mitleidigem Ausdruck ansehen und die Männer hinter vorgehaltener Hand flüstern.«
»Seit wann scherst du dich um das, was die Leute sagen?«, erwiderte Angelo da Matranga ein wenig spöttisch. »Dein Lebenswandel ist nach wie vor ohne Fehl und Tadel, der Platz im Himmel dir sicher.«
Beatrices Stimme wurde leise: »Solange du dich mit anständigen Frauen eingelassen hast, mit Kurtisanen von Rang, war ich es zufrieden. Doch jetzt bist du schon so weit gesunken, dass du einer Gastwirtstochter ein Bürgerhaus kaufst. Du machst dich lächerlich, zum Gespött der ganzen Stadt. Und mich dazu!«
»Steht nicht in der Bibel, man soll mit den Armen teilen?«, fragte Angelo da Matranga spöttisch.
Beatrice antwortete nicht darauf. Sie erhob sich, atmete mehrmals heftig ein und aus, suchte krampfhaft nach Worten, doch ihr wollte nichts einfallen.
»Glaube nicht, dass ich dir das durchgehen lasse«, schnaubte sie mit vor Wut schriller Stimme. »Du wirst es noch bereuen, dich dieser Dirne an den Hals geworfen zu haben. Das verspreche ich dir.«
»Drohst du mir?«, fragte der Visconte, doch Beatrice antwortete wieder nicht. Sie warf ihm stattdessen einen Blick voller Abscheu und Bitternis zu, dann eilte sie mit wehendem Rock aus dem Zimmer und knallte, ganz entgegen ihrer sonstigen Manier, die Tür hinter sich ins Schloss.
Nachdenklich blieb der Visconte zurück. Beatrice hatte sich nie um das gekümmert, was er tat oder unterließ. Woher rührte plötzlich ihr Interesse an seinem Lebenswandel? Warum stieß ihr diese Beziehung derartig in die Nase, dass sie sogar ihre Manieren vergaß?
Er überlegte, bedachte alle Worte der letzten Tage, doch es fiel ihm nichts ein, das zu solch einem Verhalten Anlass gab. Was hatte sie nur? Sollte er sich darum sorgen? Versuchen, es herauszufinden?
Er ließ den Gedanken fallen. Sie kam eben in die Jahre, war nicht mehr die Jüngste. Oft schon hatte er von anderen Männern gehört, dass ab einem gewissen Alter die Frauen unleidlich wurden.
Er schüttelte den Kopf, zuckte noch einmal mit den Achseln, dann zog er sich seinen Umhang über und machte sich auf den Weg zu Laura.
»Oh, Liebster«, empfing sie ihn und fiel ihm um den Hals. »Sieh nur, was Circe da Volterra im Wohnzimmer für ein Wunder vollbracht hat!«
Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn die Treppe hinauf.
»Sieh, sieh nur!«, wiederholte sie und zeigte mit dem Finger auf ein Spinett, das an einer Wand aufgestellt war. »Wir können jetzt üben, wann immer wir wollen. Du wirst sehen, ich werde bei den Passionsspielen singen wie niemals zuvor.«
»Ja, das wirst du!«, erklang eine Stimme. Angelo und Laura hatten nicht bemerkt, dass Circe eingetreten war. »Doch deine Stimme wird nur halb so viel Aufmerksamkeit erregen, wenn du sie mit zerzaustem Haar und bleichen Wangen hervorbringst.«
Laura strich sich verlegen eine widerspenstige Strähne aus der Stirn.
»Ich werde mein Haar gleich bürsten«, sagte sie kleinlaut. »Ich wollte vorher nur Angelo das wundervolle Spinett zeigen.«
Sie machte Anstalten, aus der Tür zu verschwinden, doch Angelo hielt sie am Arm zurück. »Nein, ich werde dir das Haar bürsten.«
Circe nickte. Sie wusste genau, dass ein so junges Mädchen, wie Laura es war, auch ein wenig Abwechslung brauchte. Wenn sie sich vor Liebe verzehrte und sich aufführte, als säße sie mit gerafften Röcken auf einer heißen Herdplatte, dann war sie auch nicht in der Lage, die nötige Konzentration für weitere Lerneinheiten aufzubringen.
»Geh nur«, sagte sie ungewohnt milde. »Beim Mittagessen kannst du zeigen, was du alles über Tischmanieren und Konversation gelernt hast.«
Sie wandte sich ari den Visconte und fuhr fort: »Ihr bleibt doch und überzeugt Euch von ihren Fortschritten, nicht wahr? Ich bin auf Euer Urteil gespannt. Vielleicht können wir schon sehr bald ein kleines Abendessen geben, um Laura in die Gesellschaft einzuführen.«
Angelo da Matranga nickte. »Ja, es wird wohl Zeit, sie der Öffentlichkeit zu präsentieren.«
Er wusste, wenn die Damen und Herren seines Standes Laura erst einmal kennen gelernt hatten, dann würde bald jedes Gerede ersticken.
»Komm schon!«, bettelte Laura und zog den Visconte mit sich, wobei sie ihrer Lehrerin einen übermütigen Handkuss zuwarf.
In ihrem Schlafzimmer setzte sie sich vor einen Spiegel, der ganz aus Glas und extra für sie aus Venedig herbeigeschafft worden war.
»Hast du das ernst gemeint? Möchtest du mir wirklich das Haar bürsten?«, fragte sie und sah plötzlich wieder so scheu und unschuldig wie ein kleines Mädchen aus.
Angelo da Matranga schluckte. »Gern, sehr gern sogar.«
Er nahm die versilberte Bürste aus einer Schale auf dem kleinen Tischchen und löste vorsichtig die Spange, die die wilde Mähne nur unzureichend bändigen konnte. Ein feiner Geruch nach Seife und Lavendelwasser stieg auf. Angelo schloss die Augen, hob eine dicke Strähne an seine Nase und füllte die Lungen mit Lauras Duft. Dann breitete er ihre Haare so über ihre Schultern, dass sie wie ein Umhang aus goldgewirkter Seide herabfielen.
Im Spiegel sah er ihr Gesicht. Das schmale Oval war von der Frische und Festigkeit eines jungen Apfels, die Haut samtig weich wie ein Pfirsich, die Augen erinnerten an klares, reines Quellwasser, und die Lippen waren so prall und rot wie reife Kirschen. Wieder bekam er Ehrfurcht vor ihrer Schönheit. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, und es war, als ob Laura seine Gedanken erraten hätte, denn eine leise Röte überhauchte ihre Wangen, wanderte über den Hals bis hinab auf den Ansatz ihrer Brüste, den das Mieder nicht verdeckte.
Vorsichtig nahm er die Bürste und strich ihr damit über das Haar, welches leise knisterte und Funken zu sprühen schien.
Sorgfältig bürstete er eine Strähne nach der anderen, bemüht, nicht an den Haaren zu ziehen, um ihr nicht wehzutun.
Die Vormittagssonne schien blass durch das mit gelben Butzenscheiben verglaste Fenster und tauchte den Raum in ein schmeichelndes Licht. Im Kamin brannte ein Feuer, verbreitete seine Wärme in der ganzen Kammer und setzte goldene Tupfen auf Lauras Haar und die sonnengelben Polster der Stühle und Wandbänke.
Ein kleines Behältnis mit Rosenöl, das wohl nicht richtig verschlossen worden war, verströmte einen schweren Geruch, der Angelo da Matranga träge und sinnlich stimmte. Von draußen war das Rumpeln einiger Karren und das Geplapper der Mägde auf dem Weg zum Brunnen zu hören, doch war es so weit entfernt, dass es wie ein einziges, einschläferndes Murmeln wirkte.
Die Wärme des Zimmers, der Duft des Rosenöls und der von Lauras Leib, das goldene Licht und der Anblick ihrer Schönheit im Spiegel versetzten den Visconte in eine andere Welt. Sein Verstand verlor die Macht über ihn, die Sinnlichkeit gewann die Oberhand. In seinen Ohren rauschte es, das Blut floss glühend durch seine Adern, seine Haut kribbelte wohlig, und die Augen sahen nichts als Lauras Schönheit. Wie von selbst öffneten seine Hände ihr Mieder, streiften ihr das Kleid von den Schultern bis hinab zur Taille.
»Sieh dich an«, sagte er leise. »Sieh, wie schön du bist.«
Laura schüttelte den Kopf und senkte den Blick, doch Angelo bürstete ihr weiter das Haar mit langen, sanften Strichen, beobachtete sie dabei im Spiegel. Auch ihre Sinne erwachten allmählich. Er sah es an den Spitzen ihrer Brüste, die sich langsam aufrichteten, sah es an ihrer Haut, die die marmorne Blässe verlor und rosig wie Alabaster aus der Gegend von Volterra wurde. Ihr Atem ging schneller, schon stöhnte sie leise auf.
Der Visconte legte die Bürste zur Seite und griff nach dem Gefäß mit dem Rosenöl, entkorkte den Verschluss und goss sich einige Tropfen davon auf die Hand. Dann strich er mit den duftenden Händen ganz leicht über die Spitzen ihrer Brüste, die unter der Berührung zitterten. Jetzt stöhnte Laura lauter, schloss die Augen und warf den Kopf nach hinten, sodass sie an seinem Schoß lehnte.
»Sieh mich an«, bat der Visconte, doch obwohl seine Stimme leise und zärtlich klang, war die Forderung darin nicht zu überhören. »Sieh in den Spiegel.«
Laura gehorchte. Sie hatte die Lippen ein wenig geöffnet, und ihr Atem ging noch hastiger.
Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, während Angelos Hände noch immer federleicht über ihre Brustwarzen strichen. Er sah ihr Verlangen, ihre Sehnsucht, doch er war noch nicht bereit, ihren Hunger zu stillen.
Wieder goss er sich ein wenig Rosenöl in die Hände, salbte nun ihre Schultern, die sie in seine Hände drängte. Laura neigte den Kopf und rieb ihre Wange an seiner linken Hand. Doch schon entzog er sich ihr, strich über ihre Oberarme, berührte dabei immer wieder wie unabsichtlich und hauchzart die Spitzen ihrer Brüste.
»Küss mich«, bat sie, bog den Kopf nach hinten, sodass er sich nur über sie zu beugen brauchte.
Der Kuss war wild. Während er mit seiner Zunge ihren Mund erkundete, umfassten seine Finger jetzt ihre Brustspitzen ein wenig härter, massierten sie mit leichtem Druck. Ihr Seufzen erstickte in seinem Mund. Dann löste er sich von ihr und forderte erneut: »Schau in den Spiegel. Ich möchte, dass du dich an deiner Schönheit und Lust ebenso erfreust wie ich.«
Seine Hände strichen nun über ihre Seiten, verharrten in der Taille, wurden schneller, drängender, um gleich darauf wieder mit quälender Langsamkeit über die Stellen zu streichen, die besonders empfindlich waren. Die Mischung aus Zartheit und Härte erregte Laura auf das Äußerste. Sie schloss die Augen, lehnte ihren Kopf weit zurück und wollte sich ganz seinen Liebkosungen hingeben, doch wieder drängte er darauf, dass sie sich im Spiegel zusah.
Seine Hände schienen überall zu sein. Gerade noch erzitterten ihre Brüste unter seinen Fingern, da strich er schon über ihre Seiten. Immer heftiger ging Lauras Atem, immer schneller hob und senkte sich ihre Brust. Ihre Augen wurden dunkel und das Stöhnen tiefer und ebenfalls dunkler.
»Siehst du, wie schön du bist?«, fragte Angelo. Laura nickte, auch ihre Lippen zitterten vor Lust und Verlangen.
Sie zerrte nun selbst an ihren Röcken, erhob sich leicht und zog das Kleid von den Hüften, schleuderte es mit dem Fuß auf den Boden und saß nun in ihrer ganzen nackten Schönheit vor ihm. Ihre Schenkel öffneten sich leicht, als Angelo den Stuhl mit einem Ruck ein Stück nach hinten zog, sodass Laura ihre Scham im Spiegel sehen konnte.
Wieder stöhnte sie auf, bog ihren Leib seinen Händen entgegen, doch Angelo lachte nur leise.
Er nahm die Bürste wieder zur Hand, fuhr damit über ihr Haar, breitete es über Schultern und Brüste und kämmte es so, dass ihre Haut, die darunter lag, sich leicht unter den Strichen rötete.
Ohne es zu wollen, öffnete Laura ihre Schenkel noch ein Stück weiter.
»Sieh hin!«, befahl Angelo. »Sieh hin, berühre dich und sage mir, ob auch dein Schoß mit Öl geweiht werden muss.«
»Ich kann nicht«, flüsterte Laura, doch ein Beben der Lust durchzog ihren Körper. »Bitte, Angelo.«
Er stand noch immer hinter ihr. »Hab keine Angst«, flüsterte er. »Du brauchst dich nicht zu schämen. Ich bin bei dir. Du bist bei mir. Ich liebe dich. Nichts, was zwischen uns geschieht, bedarf der Scham. Ich liebe dich, Laura. Alles an dir.«
Mit diesen Worten beugte er sich über sie, griff ihre Schenkel, zog sie noch weiter auseinander und legte sie über die Lehnen des Stuhles.
Mit weit geöffnetem Schoß saß sie nun da, und die Röte schoss ihr in die Wangen.
»Nicht, bitte nicht!«, murmelte sie und stöhnte vor unterdrückter Lust.
»Dein Schoß ist wie die Blätter einer voll erblühten Rose«, sagte er. Noch einmal griff er nach dem Behälter, goss sich wieder ein paar Tropfen des schweren, duftenden Öls in die Hand.
Lauras Blicke verfolgten jede seiner Bewegungen.
Er fing ihren Blick auf, hielt ihn fest und sagte: »Ich werde deinen Schoß mit Öl weihen.«
Langsam und ihren Blick noch immer hakend, ging er um den Stuhl herum, kniete sich vor sie, sodass er zwischen ihren geöffneten Schenkel Platz fand.
Er sah sie noch immer an, seine Hände rieben aneinander, dann berührte er mit nur einem Finger hauchzart ihre Schamlippen. Lauras Aufschrei entlockte ihm ein Lächeln. Langsam, quälend langsam strichen seine Finger über ihren Schoß, während Lauras Körper sich aufbäumte und ihre Hände sich an den Stuhllehnen festkrallten.
Sie keuchte leise, als Angelo jetzt mit der anderen Hand sanft und fest zugleich ihren Venushügel massierte.
Immer weiter öffnete sie die Beine, hatte alles um sich herum vergessen. Sie war ein Weib, nichts mehr und nichts weniger als ein Weib, das in der Sinnlichkeit zu Hause war und die Liebe zum höchsten Gut erklärt hatte. Wie Flammenzungen schoss das Begehren durch ihren Körper. Wieder bäumte sie sich auf, hob ihren Schoß seinen Händen entgegen.
Angelo verstand das Signal. Er zog ihre Blütenblätter ein wenig auseinander, weihte auch die kleineren Lippen mit Öl, sodass Laura einen Lustschrei nach dem anderen ausstieß. Schon salbte er das Zentrum der weiblichen Lust, die Venusperle. Ihr Leib nahm die Bewegungen seines Fingers auf und führte sie fort. Es war, als tanzte Laura auf Angelos Fingerspitzen.
Sie keuchte, suchte mit den Händen nach ihren Brüsten und strich hastig und fest darüber.
An ihrer Feuchtigkeit, am Beben ihres Körpers, an den kehligen, dunklen Lauten erkannte Angelo, dass Laura längst auf dem Weg zur höchsten Lust war.
Ekstase hatte ihren Körper ergriffen. Den Kopf hatte sie weit nach hinten geworfen, ihre Lippen waren geöffnet und glänzten feucht. Der ganze Leib war gespannt wie eine Feder und wartete sehnsüchtig auf ihn.
Angelo befreite sich aus seinen Beinkleidern, dann griff er mit den Händen unter ihre prallen Pobacken, hob sie leicht an und drang geschmeidig in sie ein.
Lauras Hände verkrallten sich in seinen Schultern, ihr heißer Atem wehte wie Wüstenwind über seine Haut. Sie hatte die Beine um seinen Rumpf geschlungen und hieß ihn mit der feuchten Wärme ihres offenen Schoßes willkommen.
Er nahm sie mit langen, festen Stößen, trieb sie auf den Höhenweg der Lust, immer weiter und weiter, bis sie schließlich mit einem Aufschrei gemeinsam den Gipfel erreichten.
Als sie vom Paradies zurück auf die Erde gekehrt waren und ihre Herzen wieder ruhig, aber noch immer im selben Takt schlugen, kramte Angelo da Matranga in seiner Geldkatze und zog eine winzig kleine Schachtel heraus.
»Für dich«, sagte er und hielt sie Laura hin.
Neugierig sah sie ihn an, die Wangen noch immer gerötet, die Lippen wunderbar voll, die Augen voller Glanz.
»Darf ich es öffnen?«
»Aber ja!«
»Oh! Wie zauberhaft!«
Laura sprang auf und fiel dem Visconte um den Hals, bedeckte sein Gesicht mit Küssen, doch dann ließ sie ihn los und zog die Augenbrauen hoch.
»Es ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe«, sagte sie leise und nachdenklich. »Er erinnert sehr an einen Ring, den eine junge Braut zu ihrer Hochzeit bekommen sollte.«
»So ist es auch gemeint«, bestätigte Angelo und küsste sie zart auf die Stirn. »Bist du auch nicht meine Frau vor den Menschen, so bist du doch mein Weib vor Gott. Nicht die Kirche schließt Ehen, sondern der Himmel. Du bist die Frau, die ich liebe. Du, Laura, bist mein Weib, meine Gefährtin in guten und in schlechten Tagen.«
Tränen stiegen ihr bei diesen Worten in die Augen, und sie sah ihn an, durch den salzigen Schleier hindurch. Noch nie hatte der Visconte so viel Liebe, so viel Vertrauen und Hingabe in den Augen einer Frau lesen dürfen. Dann küsste sie ihn und sagte: »Ja, ich möchte dein Weib sein. Ich werde in guten und schlechten Zeiten zu dir stehen. Das verspreche ich vor Gott.«
Wenig später saßen sie in dem neu eingerichteten Wohnzimmer, das eine Atmosphäre von Behaglichkeit und Eleganz verschaffte, ohne überladen zu wirken.
Der Tisch war nach bester Manier gedeckt, die Gläser erstrahlten im Schein der Kerzen, die auf einem prächtigen Kandelaber mit kristallenen Behängen brannten.
Circe da Volterra reichte die silberne Platte mit den Bratenscheiben, die Schüssel mit geschmorten Artischocken und den Korb mit dem frischen Brot herum. Ein Aufwärter füllte die Gläser mit dunkelrotem Wein, dessen Johannisbeeraroma in die Nase stieg.
Artig entfaltete Laura ihre Serviette und breitete sie dezent auf ihren Schoß aus, dann bediente sie sich anmutig von den Speisen und hob zierlich eine Gabel, ein Instrument, das sie erst in Sie na kennen gelernt hatte. Zu Hause, in der Schänke ihrer Eltern und auch bei Gianna und Mimmo, gab es diese Neuheit noch nicht. Dort aß man mit dem Löffel, schnitt das Fleisch mit dem Messer und brach das Brot mit den Händen.
»Die Bestecke benutzt man von außen nach innen und nicht umgekehrt«, wurde sie von Circe zurechtgewiesen, doch ihr Ton war freundlich.
Es gab nur wenige Korrekturen, in der Tischkonversation jedoch war Laura noch recht ungeübt.
Der Visconte begann ein Gespräch über das Wetter: »Wenn es im Februar Schnee gibt, so heißt das nach alter Regel, dass der Sommer heiß wird.«
»Das ist gut, sehr gut sogar«, erwiderte Laura mit perlendem Lachen. »Ist der Sommer heiß, haben die Leute Durst und besuchen die Schänken.«
Sie hob die Hand und hielt sie verschämt in den Kerzenschein, um den neuen Ring funkeln zu sehen.
Der Visconte lächelte belustigt, aber Circe wies Laura sofort zurecht: »Es ziemt sich nicht für eine Frau wie dich, über Schänken und Wirtshäuser zu sprechen. Auch mit Geschmeide protzt man nicht, selbst wenn es sich um einen so herrlichen Ring handelt, wie du ihn trägst.«
»Verzeiht«, erwiderte Laura. Sie sah ihre Lehrerin eifrig an, hatte sie doch einen regelrechten Ehrgeiz entwickelt, um ihrem Liebsten zu gefallen und es Circe da Volterra recht zu machen.
»Ja, der Sommer wird gewiss prächtig werden, und jeder einzelne Sonnenstrahl wird dafür sorgen, dass der Wein an Süße gewinnt.«
»Wie Recht Ihr habt, Laura«, fuhr der Visconte fort. »Doch nicht nur der Wein wird süßer durch die Sonne, auch auf die Frauen hat ein heißer Sommer Einfluss.«
Laura lachte verschämt, hob die Serviette und tupfte sich geziert damit die Lippen. »Ihr meint, Visconte, die Frauen werden schöner, weil die Hitze ihnen die Wangen rot färbt. Doch ich glaube, auch die Dichter profitieren davon. Man sagt, Petrarca, der größte italienische Dichter, habe in heißen Sommern seine schönsten Werke geschaffen.«
»Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein Gedicht ein, welches Petrarca seiner Geliebten, die, wie Ihr wisst, ebenfalls Laura hieß, in einem heißen Sommer schrieb«, führte Angelo da Matranga das Gespräch fort. »Wollt Ihr es hören?«
Die Damen nickten und sahen ihn aufmerksam an.
Der Visconte legte die Serviette neben seinen Teller, dann hub er an:
»Welch Ideal aus Engelsfantasie
 Hat der Natur als Muster vorgeschwebet,
 Als sie die Hüll’ um einen Geist gewebet,
 Den sie herab vom dritten Himmel lieh?


O Götterwerk! Mit welcher Harmonie
 Hier Geist in Leib und Leib in Geist verschwebet!
 An allem, was hienieden Schönes lebet,
 Vernahm mein Sinn do reinen Einklang nie.


Der, welchem noch der Adel ihrer Mienen,
 Der Himmel nie in ihrem Aug’ erschienen,
 Entweiht vielleicht mein hohej Lied durch Scherz.


Der kannte nie der Liebe Lust und Schmerz,
 Der nie erfuhr, wie süß ihr Atem fächelt,
 Wie wundersüß die Lippe spricht und lächelt.«


Der Visconte verbeugte sich leicht, nahm Lauras Hand und führte sie zu einem Kuss an seinen Mund.
In dieser Manier zog sich das Essen hin, und Angelo da Matranga konnte nicht anders, als das Wunder, welches Circe da Volterra an Laura verbracht hatte, zu loben.
Nach dem Mahl wurde Laura beauftragt, in der Küche nach den Vorbereitungen für das Abendessen zu sehen.
»Nun?«, fragte Circe da Volterra, als sie mit dem Visconte allein war.
»Ich bin begeistert. Ihr habt wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet. Doch sagt mir eines: Ich möchte Laura nicht verbiegen. Sie soll bleiben, wie sie ist. Leidet sie auch nicht unter dieser Erziehung?«
Circe da Volterra schüttelte den Kopf. »Oh, nein, im Gegenteil. Sie ist eine eifrige Schülerin. Ich schleife nur an ihrer Oberfläche. Den Kern, Visconte, lasse ich unberührt.«
Angelo da Matranga lächelte zufrieden. »Gut, so soll es auch sein. Aber ich bitte Euch sehr, dafür zu sorgen, dass Laura stets Freude an allem hat. Und – vor allem -, dass sie so bleibt, wie sie ist.«
»Gewiss, Visconte. Aber ich denke, bis zum großen Ball nach den Passionsspielen wird sie so weit sein, dass die ganze Stadt den Atem anhält.«
»Oh, das befürchte ich auch«, gab der Visconte zu und dachte dabei an Beatrice.


Achtes Kapitel
Aus allen Gassen und Durchgängen strömten die Menschen auf die Piazza del Campo und füllten sie mit Lärm und Geschrei. Die Ellbogen angewinkelt, drängelten sie sich über den muschelförmigen Platz, an dessen tiefstem Punkt, genau vor dem Rathaus, das Passionsspiel stattfinden sollte.
Weinbauern aus der Umgebung waren mit Weib, Kind und Kegel angereist, Olivenhändler hatten ganze Familien mit Großeltern im Schlepptau, Handwerker zerrten ihre Ehefrauen hinter sich her, während sie die Gesellen vor sich wie Schilde in die vorderen Reihen drückten. Gassenjungen wieselten wie Ratten zwischen den Beinen der Schaulustigen umher, stets darauf bedacht, hier und da etwas zu stehlen, das nicht angenäht oder -genagelt war.
Mägde hatten sich in ihre schönsten Kleider geworfen und die Haare mit bunten Bändern geschmückt, Ammen mit prallen Miedern hatten sich bei den Wäscherinnen eingehakt, Wasserträger boten laut ihre Ware an, Knechte schielten nach den Brüsten der Ammen, und die jungen Handwerker schauten sich nach zukünftigen Bräuten um. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, in dem selbst die Glocken der Kathedrale untergingen. Alles schob und drängelte, sodass diejenigen, die ganz vorn an der hölzernen Absperrung standen, befürchten mussten, zu Tode gedrückt zu werden.
Selbst aus den Fenstern der Patrizierhäuser hingen Menschen. Sie standen in den Türen, hockten auf Simsen, Fässern, auf Balken oder gar auf dem Boden.
Vorn aber, in der Nähe der Bühne, hatte man Bänke aufgestellt, auf denen die Reichen der Stadt während der Aufführung sitzen sollten. Diener standen in der Nähe und hielten Körbe am Arm, die mit Erfrischungen gefüllt waren. Die Frauen trugen kostbare Kleider, die mit Perlen oder gar Juwelen bestickt waren. Golddurchwirkte Stoffe schimmerten in der Sonne, sündteurer Schmuck glänzte in weit ausgeschnittenen Dekolletees, und selbst in den kunstvollen Frisuren schimmerten Edelsteine und goldene Spangen. Mit hoch erhobenem Kopf ließen sich die Damen zu ihren Plätzen begleiten, musterten dabei aus Luchsaugen die Konkurrentinnen, rümpften beim Anblick eines besonders großzügigen Ausschnitts die Nase, um im nächsten Moment mit einem Aufschrei des Entzückens eine Freundin zu begrüßen. Seidenstoffe knisterten leise, Samt rauschte, Brokat schliff über den gepflasterten Boden, Organza und Taft bauschten sich raschelnd im Wind und wurden übertönt vom Klimpern zahlloser Armreifen. Rosenwasser mischte sich mit Sandelholzduft und Pfirsichkernöl, bleiche Wangen waren mit einer dicken Fettpaste zum Erröten gebracht, Kohlestriche betonten sorgsam gezupfte Brauen, Lippenrot und weißer Puder brachten Augen zum Strahlen.
Leiber drängten sich an Leiber, ein schwerer Geruch nach Schweiß und anderen Ausdünstungen, nach den Düften der Frauen und den Gerüchen der Gerber lag wie eine dichte Wolke über dem Platz. Die Menge wogte und drängte wie ein vielköpfiges, tausendfüßiges Tier.
Auch vorn, auf den Plätzen der Reichen, herrschte eine wollüstige Stimmung. Wamsärmel wurden im Vorübergehen gegen pralle Mieder gedrückt, Scherzworte einander zugeflüstert, verstohlene Blicke ausgetauscht, und so manche Hand verirrte sich auf den prächtigen Hinterteilen, die unter den gebauschten Kleidern verborgen waren.
Die Frauen kicherten heiser, fächelten sich Kühlung zu, hatten bereits erhitzte Wangen und glänzende Augen, obwohl das Spiel noch gar nicht begonnen hatte.
Die Menge, die Unzahl von Menschen, die dicht gedrängten Leiber, das milde Licht der Nachmittagssonne, die Ausdünstungen hatten sie alle in eine rauschhafte Stimmung versetzt.
Die Sänger, Schauspieler, Musikanten, die Souffleure, Kostümpagen und Komparsen drängten sich im großen Rathaussaal, dessen Vorhänge wie immer die Fenster verdeckten und den Blick auf den Platz versperrten.
Gianna aber hatte einen Vorhang ein wenig zur Seite gezogen und spähte durch die Ritze.
»Ich sehe den Bischof, die Herren des Rates: Sticci, den Baron Calabro, den Kaufmann Putignano, Visconte Valente und all die anderen, den Bürgermeister von Lucca, den Herrscher von Montepulciano und den Kardinal aus San Gimignano«, rief sie. »Oh, alle, alle sind gekommen, um unsere Aufführung zu sehen.«
Ihre Worte gingen im Lärm der Akteure fast unter. Die Aufregung hatte die Künstler in einen Haufen schnatternder Gänse verwandelt. Während die einen ihr Lampenfieber durch schrilles Gelächter und hektische Betriebsamkeit zu verscheuchen suchten, saßen andere regungslos auf den Stühlen und starrten ins Leere. Die Frauen richteten sich gegenseitig die Kleider, die Männer hatten kantige, vor Anspannung weiße Gesichter. Die Luft knisterte vor Erregung. Der kleinste Funke würde genügen, um unter den Künstlern einen Flächenbrand auszulösen.
Schon stieß der Bäcker mit seiner Schulter gegen den Goldschmied und schrie: »Du hast meinen Rock beschmutzt! Wie sehe ich jetzt aus?«
Und der Goldschmied, hochrot im Gesicht, ballte die Fäuste und brüllte zurück: »Dein Rock ist bunt wie das Kleid einer Jahrmarktshure. Kein einziger Fleck darauf ist von mir.«
»Halt! Halt!« Angelo da Matranga hatte alle Hände voll zu tun, um die Streithähne auseinander zu bringen. Er reichte jedem von ihnen einen Zinnbecher voll Grappa. »Hier! Trinkt das, das beruhigt die Nerven!«
Doch schon wurde er von einem Musiker gerufen, an dessen Laute eine Saite zerrissen war, eine Schauspielerin wollte eine neue Haube, ein Sänger klagte über plötzliches Halsweh.
Laura aber saß an der Wand auf einem Stuhl, hatte die Hände in den Schoß gelegt und betrachtete das aufgeregte Gegacker und Getrappel mit großen Augen. Neben ihr saß Circe da Volterra und war wohl die Einzige, die auf das hörte, was Gianna vom Festplatz zu berichten wusste.
»Oh!«, rief sie gerade mit Entzücken in der Stimme. »Die Abordnung aus Florenz trifft eben ein. Cosimo de’ Medici sehe ich nicht. Ich habe gehört, er soll in Genua sein, um die Verheiratung seiner mittleren Tochter in die Wege zu leiten. Aber Alvaro del Gerez ist da. Ja, ich erkenne ihn genau.«
Niemand kannte Circe da Volterra so gut, dass er bemerkt hätte, wie sie bei diesem Namen zusammenzuckte. Niemand außer Laura. Doch sie sagte kein Wort, verfolgte nur mit Blicken ihre Erzieherin, die aufstand, sich durch das Getümmel drängte und neben Gianna am Fenster Platz suchte.
Eine geschlagene Minute oder länger stand sie wohl da, ohne sich zu rühren. Nur am schnellen Heben und Senken ihrer Schultern konnte man erkennen, dass sie erregt war. Doch niemand im Saal hatte für solche Kleinigkeiten ein Augen. Nicht einmal Laura. Der Visconte war zu ihr getreten. »Du siehst wunderschön aus in diesem Kleid«, flüsterte er leise und streichelte mit Blicken über ihr Gesicht.
»Oh, du hast das Kleid noch nicht gesehen, das mir Circe für den Ball heute Abend herausgelegt hat.«
»Ach ja, der Ball.«
Die Miene des Visconte verdunkelte sich, wenn er an den Ball dachte. Beatrice hatte gefordert, dass er heute Abend den ersten Tanz mit ihr tanzte. Das war nicht üblich, denn der erste Tanz zum Osterball wurde nach der Sitte von Angelo da Matranga und der besten Aktrice der Aufführung eröffnet. Nun, bereits jetzt stand fest, dass dies Laura sein würde. Er wischte den Gedanken schnell weg. Später würde er darüber nachdenken, was zu tun wäre, um keine der Frauen zu kränken. Jetzt musste er sich um seinen plappernden, stoßenden, schwitzenden, gestikulierenden Haufen kümmern, dem nur noch wenige Minuten bis zur Aufführung blieben.
»Visconte, Eure Gattin ist eingetroffen«, berichtete Gianna vom Fenster aus.
»Wie schön«, antwortete er, doch er machte keine Anstalten, Beatrices Ankunft mit eigenen Augen zu sehen, sondern blieb bei seinen Musikern stehen und half dem Lautenspieler, eine neue Saite aufzuziehen.
Mimmo kam hereingestürzt, schwang die Glocke, sodass man meinen konnte, es wäre Feuer in der Stadt ausgebrochen.
»Die Aufführung beginnt. Die Schauspieler bitte alle nach draußen auf die Bühne«, schrie er und sprang gleich darauf hastig zur Seite, damit die drängelnden, stoßenden, kreischenden, plappernden oder ganz und gar verstummten Künstler ihn nicht am Türrahmen wie eine Fliege zerquetschten.
Jeder hatte nur Augen für sich, war ganz und gar damit beschäftigt, die letzten Minuten vor Beginn der Aufführung auf irgendeine Art und Weise herumzukriegen, ohne vor Aufregung und Lampenfieber zu platzen.
Niemand bemerkte Circe da Volterra, die sich in einer Ecke verbarg und die Vorstellung vom Rathaussaal verfolgen wollte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis der schnatternde Haufen auf, neben und hinter der Bühne Aufstellung genommen hatte. Die Musiker stimmten ihre Instrumente, Angelo da Matranga begrüßte das Publikum als Gastgeber im doppelten Sinn – schließlich war er der Herrscher der Republik Siena und Veranstalter der Passionsspiele in einer Person – und hob den Taktstock. Noch einmal ließ er den Blick zu Laura schweifen und nickte ihr beruhigend zu, dann gab er dem Chor den Einsatz für das erste Lied.
Circe stand am Fenster, doch so, dass der Vorhang sie ganz und gar verdeckte und sie von den Menschen auf dem Campo nicht gesehen werden konnte. Sie hielt den Blick fest auf Alvaro del Gerez gerichtet, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, beobachtete jede Regung. Ihre Hände ballten sich dabei zu Fäusten, und ihr Gesicht, das sich “wunderbar erholt hatte und beinahe wieder so aussah, wie das Gesicht einer Frau von achtundzwanzig Jahren aussehen sollte, wirkte plötzlich grau und schlaff, von tiefen Falten durchzogen.
Unbewusst strich sie sich über das Haar, dessen graue Strähnen eine qualvolle Geschichte zu erzählen wussten.
Lange stand sie da, stand wie festgenagelt, doch ihre sonst so toten, leeren Augen sprühten Funken. Es waren Funken des Hasses und des Rachedurstes.
Alvaro del Gerez bemerkte von all dem nichts. Er saß, wie es sich für einen Ehrengast gehörte, auf der linken Seite der Viscontessa Beatrice da Matranga, die ihrem schwarzen Kleid mit einer winzigen goldenen Spange einen festlichen Anstrich gegeben hatte. Steif, mit kerzengeradem Rücken, lauschte sie dem Chorgesang und starrte auf die Bühne.
Der erste Höhepunkt der Passionsspiele nahte: Lauras Solo.
In ein himmelblaues Kleid gehüllt, das ihrer Jugend schmeichelte, mit offenem, bis zu den Hüften wallendem Haar stand sie da und blickte auf der Suche nach einem gütigen Gesicht, an dem sie sich festhalten konnte, hinunter zu den Plätzen. Für einen Herzschlag kreuzte sich ihr Blick mit dem Beatrices, und Laura erbebte. Der Blick der Viscontessa war kalt. Kalt und schneidend wie eine Schwertklinge. Die Wolken schienen sich zu verdunkeln unter diesem Blick, und ein eisiger Windhauch wehte die Sängerin an. Doch schon drängte sich der Bischof ins Bild, der sie freundlich anlächelte, eine Hand auf den Schenkel der Witwe Baldini, die andere auf seinen dicken Bauch gelegt hatte und um ein Haar wieder mit der Zunge geschnalzt hätte.
Laura beruhigte sich, der kalte Windhauch verschwand. Voller Konzentration sah sie nun zu Angelo, der den Taktstock hob. Das Spinett, am Vormittag von starken Handwerkern unter lauten Gestöhne und Geächze auf den Platz geschleppt, gab die ersten Akkorde von sich. Laura schloss die Augen, bog den Kopf nach hinten und atmete so tief ein, wie Circe ihr es gezeigt hatte.
Für einen kurzen Augenblick herrschte atemloses Schweigen. Die Menge starrte wie gebannt auf diese Venus im blauen Madonnenkleid. Es war so still, dass man selbst die Tauben, die es sich im Rathausturm bequem gemacht hatten, gurren hören konnte.
Doch dann erklang der erste Ton. Leise, sanft wie ein Frühlingshauch schwebte er über die vielköpfige Menge, der zweite, ein wenig kräftiger schon, folgte. Das Lied, Lauras Lied, begann.
Sie hatte die erste Zeile noch nicht gesungen, als selbst die Gassenjungen, die zwischen den Beinen der Besucher herumkrochen, aufhörten, nach Beute zu suchen und sich aufrichteten, um zu lauschen.
Alte Leute hatten die Hände hinter die Ohren gelegt, um keinen Ton zu verpassen, Mütter hielten ihren Kindern die Münder zu, Liebespaare schmiegten sich aneinander, einsamen Frauen stiegen Tränen in die Augen, die Unglücklichen fühlten sich wundersam getröstet, Hässliche fanden sich plötzlich schön, Unversöhnliche reichten dem Feind die Hand, Kranke spürten neue Kraft.
Laura sang. Selbst die Vögel verstummten, als ihr Lied in den Himmel stieg, hoch und höher bis hinauf zum Chor der Engel, die mit angehaltenem Atem zu lauschen schienen.
Nein, sie sang nicht. Sie verzauberte die Menschen, glättete Gesichter, malte ein Lächeln auf vorher verkniffene Münder, stob Glanz in erloschene Augen.
Selbst Beatrice da Matranga vergaß für einen Augenblick, dass sie ihrer Konkurrentin lauschte. Mit leicht geöffneten Lippen und sacht geröteten Wangen schaute sie auf Laura und hörte dieses Lied. Beinahe sah sie wieder aus wie das junge Mädchen, das der Visconte einst geheiratet hatte. Alvaro del Gerez aber starrte mit aufgerissenem Mund und einem ungläubigen Staunen auf die junge Frau. Er saß wie versteinert und bemerkte nicht einmal seinen Diener, der ihm eine Erfrischung reichen wollte.
Der Bischof hatte den Schenkel der Witwe Baldini fest in der Hand und knetete ihr weiches Fleisch, Damiani Sticci betrachtete seine Geliebte und kam sogar auf den Gedanken, ihr einen Heiratsantrag zu machen.
Laura sang. Die Zeit blieb stehen, nicht einmal die Wolken am Himmel zogen weiter.
Doch dann war das Lied zu Ende. Sie öffnete die Augen und sah mit einem leuchtenden Strahlen in die Menge.
Wieder herrschte ein winziger Augenblick lang Totenstille, dann aber brach der Beifall mit der Heftigkeit eines Sommergewitters los.
Die Leute klatschten, johlten und schrien aus tausend Kehlen: »Bravo, bravissiomo, da capo!«
Hüte und Mützen wurden in die Luft geworfen, die Gassenjungen pfiffen auf zwei Fingern, Mägde und Knechte trampelten mit den Füßen und klatschten gleichzeitig in die Hände, der Bischof gab der Witwe Baldini einen knallenden Kuss, selbst Beatrice bewegte zaghaft die Handflächen gegeneinander. Alvaro del Gerez aber war aufgesprungen, seine Hände applaudierten unaufhaltsam. Seine Rufe schallten über die Köpfe seiner Nachbarn hinweg. Er wusste sich vor Begeisterung überhaupt nicht zu fassen, und sein Nachbar hatte seine rechte Mühe, ihn auf seinem Platz zu halten.
Laura verbeugte sich, lächelte glücklich in die Menge und ging bescheiden zurück an ihren Platz zwischen den anderen Sopranistinnen.
Doch die Menge war nicht zu beruhigen. Die Akteure, neidlos im Angesicht des überirdischen Gesanges, stimmten nun in den Beifall ein. Jemand schob Laura nach vorn, die Menge wogte hin und her, lachte und klatschte noch lauter, als Laura errötete. Wieder flogen die Mützen in die Luft, wieder ertönten Bravo- und Da-capo-Rufe.
Laura sah zu Angelo da Matranga, sah die Zufriedenheit, nein, das pure Glück in seinem Blick und wusste, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. Jetzt strahlte auch sie, warf die Arme zur Seite, als wollte sie die ganze Welt umarmen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, die Freude rieselte wie tausend Ameisen über ihren Körper, und sie verbeugte sich so weit, dass ihr Haar bis auf den Boden reichte und ihre Gestalt in einen Heiligenschein hüllte. Dann hob sie den Kopf und suchte mit den Augen nach ihrer Lehrerin. Alvaro del Gerez hatte sich inzwischen nach vorn zur Bühne geschoben und warf ihr einen kleinen Veilchenstrauß zu. Laura fing ihn auf, dankte ihm mit einem Lächeln und wusste nicht, dass in den Köpfen zweier Frauen in diesem Augenblick neue Gedanken entstanden, die sich um sie drehten.
Wieder hob Angelo da Matranga den Stock, und als Laura erneut anhob zu singen, da trat Circe vom Fenster zurück, und ein böses Lächeln umspielte ihre Lippen.
Die restlichen drei Stunden der Aufführung verfolgte sie nicht. Sie lief, unbemerkt von allen, durch die Gassen hinter dem Campo, erreichte auf Umwegen Lauras Haus und wartete, die Hände im Schoß gefaltet, auf den Abend.


Neuntes Kapitel
Der große Saal im Palazzo des Bürgermeisters erstrahlte im Licht hunderter Kerzen. Die Tafel bog sich unter den köstlichsten Speisen und Getränken, Aufwärter schleppten unzählige Karaffen mit Wein herbei.
Die Gäste hatten sich bereits niedergelassen. Die Frauen waren in prächtige Roben gehüllt, Diademe funkelten, nackte Schultern schimmerten golden im Schein der Flammen. Leises Gelächter erfüllte den Raum. Es roch nach Gebratenem, Geschmortem und Gebackenem, dazu kamen die Duftwässer der Damen und das Sandelholz- und Moschusparfum der Herren.
Die Vorhänge waren noch nicht vorgezogen, die Fenster noch einen Spalt geöffnet. Die kühle Nachtluft, die von draußen hereinkam und das Duftgemisch noch um das Aroma der Pinienhaine und Zedern bereicherte, ließ die Vorhänge sanft schweben, als würden sie von Zauberhand berührt.
Angelo da Matranga stand mit seiner Gemahlin neben der großen, zweiflügeligen Tür und begrüßte die Gäste, die noch immer zahlreich hereinströmten.
Der Saal füllte sich, die Bediensteten kamen kaum mit dem Ausschenken des Weines hinterher, und die Ersten kratzten bereits mit dem ziselierten Silberbesteck über die Teller, doch noch immer konnte das Fest nicht beginnen, denn eine der Hauptpersonen, für Angelo da Matranga die Hauptperson schlechthin, fehlte noch: Laura.
Während der Visconte unruhig mit den Füßen über das polierte Holz des Bodens scharrte, saß Laura im halbdunklen Zimmer ihrer Lehrerin gegenüber.
»Circe, warum wollt Ihr nicht mitkommen?«, fragte sie nun wohl schon zum zehnten Mal.
»Ich habe Kopfweh. Am liebsten würde ich mich hinlegen und einen Lappen mit kaltem Essigwasser auf meine Stirn legen.«
»Es muss doch nicht für lange sein, aber ein Ball ohne Euch ist kein richtiger Ball. Ohne Euch wäre die Aufführung niemals ein solcher Erfolg geworden! Zwanzig Minuten hat der Beifall gedauert. Drei Mal musste ich eine Zugabe singen. Circe, Ihr dürft heute nicht krank sein, Ihr müsst einfach mitkommen!«
Die Erzieherin schüttelte den Kopf und betrachtete Laura, die schon im besten Kleid vor ihr stand. Der rote Seidenstoff schmiegte sich eng an den Oberkörper und betonte den üppigen Busen, den das Mieder kaum bändigen konnte. In Höhe der Hüften fiel das Kleid bis hinab auf den Boden, doch an den Schultern wurde es nur von einer goldenen Schärpe gehalten, sodass das junge, feste Fleisch wie Alabaster schimmerte.
Laura hatte sich das Haar zu einer kunstvollen Frisur aufstecken und mit kleinen Kämmchen, die mit Edelsteinen besetzt waren, schmücken lassen. Doch bei jeder Bewegung ihres Kopfes drohte die Frisur mit Auflösung. Schon hatte sich eine Strähne gelockert und fiel ihr seitlich über die Wange.
»Bitte, Circe da Volterra, tut es mir zuliebe.«
»Nein, meine Liebe. Ich weiß, wo ich heute am besten aufgehoben bin, und dieser Platz ist mein Bett.«
Laura überlegte, dann versuchte sie auf andere Art und Weise, Circe zu überreden.
»Denkt nur an die köstlichen Speisen und guten Weine. Es heißt, Angelo habe Fässer aus ganz Italien herbeischaffen lassen.«
Circe schüttelte den Kopf. »Es bleibt bei meinem Nein!«
»Können Euch nicht einmal die Männer locken? Denkt nur, welch vorteilhafte Bekanntschaften Ihr schließen könntet.«
Circes Gesicht veränderte sich. Selbst im Schein der Kerzen wirkte es hart und verschlossen. Sie biss die Zähne aufeinander, ihr Kinn wirkte kantig, die Lippen blutleer. So groß war ihre Veränderung, dass Laura erschrocken aufsprang.
»Was habt Ihr?«
Sogleich fasste sich Circe, legte eine Hand auf ihre Stirn und sagte mit kläglichem Ton: »Es ist mein Kopf. Die Schmerzen machen mich noch rasend.«
Jetzt nickte Laura. »Gut, wenn Ihr wirklich nicht wollt, so gehe ich allein. Der Knecht wird mich mit einer Fackel begleiten. Ich sage der Magd, dass sie nach Euch sehen soll. Und morgen, wenn es Euch besser geht, werde ich Euch alles erzählen.«
Während Laura an der Seite des Knechtes durch die dunklen Gassen der Stadt lief, drängte Beatrice da Matranga ihren Gatten, endlich das Fest zu eröffnen.
»Du kannst uns nicht länger warten lassen. Wenn die Dirne, die ich nur äußerst ungern in meinem Hause dulde, nicht pünktlich sein kann, nun, so muss sie eben sehen, was für sie von den Resten übrig bleibt.«
»Ich verbiete dir, so über Laura zu sprechen«, fuhr der Visconte sie an, doch Beatrice lachte nur hässlich und verzog die schmalen, bläulichen Lippen zu einem Strich.
Im selben Moment wurde verkündet, dass Alvaro del Gerez eingetroffen sei.
Der Visconte begrüßte ihn auf das Herzlichste, und auch Alvaro del Gerez überschüttete den Gastgeber mit Freundlichkeiten. Dabei huschte sein Blick über die Anwesenden und verdüsterte sich, als er die, die seine Augen gesucht hatten, nicht finden konnte.
»Ist die Solistin heute Abend nicht Euer Gast?«, fragte er und fügte gleich noch ein Lob für die gelungene Aufführung hinzu.
»Sie wird jeden Augenblick erwartet«, erwiderte der Visconte und würdigte seine Frau, die hämisch das Gesicht verzog, keines Blickes.
»Nun, gestattet, Visconte, dass ich eine Bitte an Euch richte«, fuhr der Berater aus Florenz fort.
»Ich werde Euch, Baron del Gerez, jede Bitte erfüllen, so sie in meiner Macht steht.«
»Oh, es ist nur ein kleiner Wunsch, den ich vorzubringen habe: Gewährt mir doch die Freude, Laura heute Abend als Tischdame zu haben.«
»Ähem ...«, machte der Visconte und war drauf und dran, eben gerade diesem Wunsch nicht zu entsprechen, als Beatrice das Gespräch an sich riss: »Mit dem größten Vergnügen, Baron del Gerez. Es wird meinem Mann und mir eine ganz besondere Freude sein, diese Sängerin an Eure rechte Seite zu setzen.«
Sie lächelte boshaft und legte eine trockene, faltige Hand auf den Wamsärmel ihres Gatten. »Nicht wahr, mein Lieber?«
Angelo da Matranga antwortete nicht, zwang sich aber zu einem Lächeln und nickte.
Im selben Moment verkündete ein Diener, dass Laura eingetroffen sei.
Schon kam sie die große Freitreppe herauf gehastet. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Frisur befand sich in Auflösung, der Busen hob und senkte sich, und auf ihrer Oberlippe standen kleine Schweißperlen, die im Kerzenlicht wie winzige Juwelen schimmerten.
Sie war noch so außer Atem, dass sie die Entschuldigung für ihre Verspätung nur stockend hervorbrachte: »Visconte, Viscontessa, ich ... huh ... bedanke mich ... ha... für die Einladung und ...und entschuldige mich für die Verspätung.«
»Bedankt Euch bei meinem Mann; ich habe Euch nicht eingeladen«, schnappte Beatrice, lächelte maliziös und fuhr fort: »Aber ich bin sicher, meinem Mann habt Ihr Euch schon entsprechend erkenntlich gezeigt.«
Laura wurde flammendrot. Sie senkte beschämt den Blick und wirkte plötzlich so hilflos wie ein Kind.
Alvaro del Gerez erkannte eine Chance, wenn sie sich bot, auf Anhieb. Er reichte Laura seinen Arm und sagte äußerst höflich: »Darf ich Euch zu Eurem Platz begleiten? Ich habe die große Ehre, Euer Tischherr zu sein.«
Laura blickte auf, sah zu Angelo da Matranga, der eine verkniffene Miene zur Schau trug, ihr aber leicht zunickte. »Sehr gern, Baron«, erwiderte Laura höflich, nahm den gebotenen Arm und schritt mit der Anmut einer Venus durch den Saal.
Beatrice sah ihnen nach und sagte mit unüberhörbarem Spott: »Vögel, die am Morgen singen, holt abends die Katze. Oder sollte ich diesem Fall besser ›Kater‹ sagen?«
Angelo da Matranga stöhnte. Er hatte seine Ehefrau von Herzen satt und vermutete überdies, dass es ihr mit ihm ähnlich ging. Sie waren nun seit achtzehn Jahren verheiratet und hatten einen Sohn, doch geliebt hatten sie beide sich nie. Beatrice war die Tochter eines reichen Comte, dessen Gut an die Grenzen der Ländereien der da Matrangas grenzten. Dass Beatrice und Angelo heiraten sollten, war so vorherbestimmt gewesen wie die Aufeinanderfolge der vier Jahreszeiten. Doch nun, so fanden wohl beide, hatten sie der Ehe Genüge getan. Während Beatrice sich mit frommen Werken und dem Ausspionieren der Nachbarschaft den Tag vertrieb, tat Angelo da Matranga alles, um Siena zur herrschenden Stadt in der Toskana zu machen. Und er war nicht der erste Bürgermeister, der dies versuchte. Seit Jahren tobte zwischen Florenz und Siena ein unerbittlicher Kampf um die Vorherrschaft in der Mitte des italienischen Reiches. Cosimo de’ Medici war ein harter Gegner, den Angelo gleichwohl sehr hoch schätzte. Denn auch der Visconte war ein Schöngeist, liebte die Musik, den Tanz, die Lyrik und die Kunst im Allgemeinen. Auch er versuchte, Philosophen an seinen Hof zu holen, sich mit Dichtern zu schmücken, Malern und Bildhauern als finanzielle Muse zu dienen. Doch der Wunsch, einmal den reichen Cosimo de’ Medici zu übertrumpfen, spielte dabei stets eine wichtige Rolle.
Deshalb hatte Angelo da Matranga auch den Hofchor gegründet und die Passionsspiele ins Leben gerufen. Der heutige Erfolg der Aufführung und Alvaro del Gerez’ Reaktionen zeigten ihm, dass er seinem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen war. Dies alles hatte er Laura zu verdanken, ihr vor all den anderen.
Er kehrte in die Gegenwart zurück und sah sich um. Die Gäste waren nun vollständig versammelt, das Fest konnte beginnen. Doch bevor der Visconte das Zeichen gab, sah er sich noch einmal im Saal seines prachtvollen Hauses um. Abschiedsstimmung überkam ihn, so, als wäre die gute Zeit dieses Hauses nun vorüber. Aber war es nicht auch so? Hatte sein Leben nicht eine grundlegende Änderung erfahren? Seit er Laura kannte, war nichts mehr, wie es einst gewesen war.
Angelo da Matranga seufzte. Er war ein Genießer und hatte sich immer an der Pracht in seinem Hause erfreuen können. Doch auch das war vorbei. Er hatte weder für die seidenen Teppiche aus Calicut, die an den Wänden hingen, noch für den Boden aus rosa Marmor, ja, nicht einmal für den gemalten Fries unterhalb der Decke einen Blick übrig. Angelo da Matranga freute sich nicht an den Statuen junger Griechen, die in jeder der vier Ecken standen, an dem kostbaren Nussbaumholz seiner Möbel oder den silbernen Leuchtern, ja, er freute sich noch nicht einmal an den nackten Schultern der schönen Frauen.
Die Tafel bog sich unter edlem Kristall und Silber. Die Köche des Hauses hatten keine Mühe gescheut, um dem verwöhnten Gaumen ihres Herrschers und seiner Gäste auch heute wieder Genuss zu verschaffen: Es gab Schüsseln mit in Rosenwasser, Zucker und Zimt gekochten Täubchen, Pasteten nach toskanischer Art mit gegrillten Kalbsleberstückchen, Zimt, Ingwer, Pfeffer und Safran, Milchlämmchen im Teigmantel und zum Nachtisch in Schmalz gebackene Krapfen aus Mandeln und Datteln, dazu köstliche kleine Törtchen, die mit Früchten belegt waren, und kräftige Rotweinkuchen mit einer dicken Glasur aus Pinienhonig.
Der Chianti floss in Strömen, und schon bald war die Runde in gelöster Stimmung. Nur Angelo da Matranga schaute noch immer betrübt auf seinen Teller und nagte ein wenig appetitlos an einem Pastetenstückchen. Die Freude über seinen Triumph war restlos verflogen. Er saß – wie es sich gehörte – neben seiner Gattin, die ihm mit ihren hämischen Blicken und übertriebener Fürsorglichkeit auf die Nerven ging. Immer wieder aber sah er zu Laura, die sich neben Alvaro del Gerez bestens zu amüsieren schien. Gerade ließ sie ihr perlendes Gelächter ertönen und blickte so liebreizend, dass Angelo da Matranga zum ersten Mal in seinem Leben einen Anflug von Eifersucht spürte.
Er runzelte die Augenbrauen, doch in diesem Augenblick sah Laura zu ihm, hob die Hand, an deren Ringfinger sein Ring steckte, an den Mund und drückte einen leichten Kuss auf das Geschmeide. ›Ich liebe dich‹, sagte diese Geste.
Er bemerkte, dass sich seine Laune beträchtlich besserte. Sogar sein Appetit kehrte zurück. Er ließ sich ein großes Stück vom Milchlammbraten vorlegen, schnitt etwas davon ab und schob es sich genüsslich in den Mund.
»Woher kommt diese Dirne eigentlich?«, störte Beatrice den Visconte in seinen zärtlichen Gedanken.
»Aus der Maremma. Ihre Eltern betrieben dort ein Wirtshaus. Doch die Schänke ist abgebrannt, Mutter und Vater bei dem Unglück ums Leben gekommen. Seither lebt sie bei ihrer Schwester Gianna, die mit dem Rathausdiener Mimmo verheiratet ist.«
»Eine Schankdirne also, die das Laster bereits mit der Muttermilch eingesogen hat«, stellte Beatrice fest.
»Eigentlich sollte Laura im Dorf bei ihren Eltern bleib en und einen ehrbaren Handwerker oder Bauern zum Manne nehmen, wenn die Zeit dafür gekommen wäre. Doch das Schicksal richtet sich nicht immer nach den Plänen der Menschen«, erklärte der Visconte ungerührt weiter, ohne auf die Bemerkung seiner Gattin einzugehen.
Er betrachtete die Gesichter an der Tafel reihum und winkte dem Kellermeister, dass er ein neues Fass Chianti anstechen und die Krüge füllen solle.
Die Aufwärter und Mundschenke brachten neuen Wein, ein paar Musiker packten ihre Instrumente aus und begannen zu spielen. Angelo da Matranga ließ sich seinen Becher mit gewürztem Wein füllen, stand auf und schlenderte um die Tafel, um jedem Gast ein persönliches Wort zu schenken.
Er war plötzlich von einem solchen Wohlwollen erfüllt, dass er die ganze Welt hätte umarmen können. Er tätschelte einer seiner Sängerinnen liebevoll den Oberarm und riskierte dabei einen Blick in ihr Mieder, dann stieß er mit dem Konzertmeister an. Und auch Orazio, seinen Sohn, von dem er befürchtete, dass er viel zu sehr dem tristen Einfluss seiner Mutter ausgesetzt war, rief er zu sich. Mit zusammengepressten Lippen und grämlichem Blick ließ sich Beatrice den Teller voll laden und traktierte ihre Tischnachbarn dabei mit frommen Sprüchen und energischen Reden gegen die sieben Todsünden, die diese neue Sängerin ihrer Meinung nach samt und sonders auslebte.
Orazio dagegen, ein schmaler Bursche, der an der blässlichen Gesichtsfarbe eines Stubenhockers litt, wurde von Angelo einfach am Arm gepackt und zwischen zwei Chorsängerinnen gesetzt.
»Na, meine Schönen«, fragte er leutselig. »Wie gefällt Euch dieser junge Mann? Überlegt Euch die Antwort gut, Ihr Nachtigallen, denn er ist mein Sohn.«
»Oh, er ist hübsch wie ein griechischer Gott«, beeilte sich die eine zu sagen. Die andere aber meinte: »Mir scheint, er ähnelt seiner Mutter.«
Hierauf lachte Angelo herzhaft. »Ihr habt Recht, Ihr Süßen. Ihr habt ja so Recht. Die feuchten Kirchenmauern – ich fürchte es wirklich – haben dem Jungen die Lebensfreude und Jugend geraubt. Er altert vor der Zeit. So wie das Weib, das ihn geboren und seither mit ihrer bigotten Frömmigkeit traktiert hat. Heitert ihn auf, meine Täubchen, ich bitte Euch sehr. Oder seid Ihr etwa selbst im heiligen Stand der Ehe?«
Die eine Sängerin nickte, “während die andere ihre Aufmerksamkeit schon Orazio zugewandt hatte.
»Dann lass uns unser Elend betrinken«, antwortete Angelo der verheirateten Frau und goss ihr aus einem Krug kräftig vom gewürzten Wein nach.
Er goss den Trank in seine Kehle, schluckte und gab den Musikern das Zeichen, ein neues Stück anzustimmen. Aus der Küche und den Nebenräumen kamen die Dienstboten und räumten in Windeseile die Reste der Tafel weg, um Platz für die Tänzer zu schaffen.
Harfe, Fiedel, Posaune, Flöte, Mohrenpauke, Laute, Schalmei und Schlagwerk waren gestimmt, ein Schemel vors Spinett gestellt. Ein Mann, der Konzertmeister nämlich, nahm darauf Platz und gab den Takt vor. Schon begannen die Musiker zu spielen.
Angelo da Matranga wusste, was jetzt seine Pflicht gewesen wäre. Der Ball musste von ihm eröffnet werden. Die Blicke aller Gäste ruhten auf ihm. Der Sitte entsprach es, dass er Laura aufforderte, doch gleichzeitig wusste der Visconte, dass er damit Beatrice ungemein vor den Kopf stoßen würde und ihre Rache ihm sicher wäre. Er hatte keine Angst vor seiner Frau, nein, aber er fürchtete um Lauras Frieden. Plötzlich hatte er einen Einfall. Er ging zu seinem Sohn Orazio, der inzwischen der Sängerin entflohen war und neben seiner Mutter auf einem Stuhl an der Wand Platz genommen hatte, und legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Liebe Gäste«, rief der Visconte in den Saal, und sofort verstummten alle Reden. »Es ist mir eine ganz besondere Ehre, den heutigen Ball zu eröffnen. Doch weil die diesjährige Aufführung eine nahezu ungewöhnliche war, so will ich auch den Ball auf ungewöhnliche Art eröffnen: Mein Sohn Orazio wird mit unserer Laura den ersten Tanz wagen, während es mir eine Ehre sein wird, die Viscontessa Beatrice durch den Eröffhungsreigen zu führen.«
Er trat auf seine Frau zu und reichte ihr lächelnd den Arm, während Orazio mit ungelenken Schritten den Saal durchquerte und zu Laura ging. Wenig später begann der erste Reigen, und die ausgelassene Stimmung erfuhr einen neuen Höhepunkt.
Den Damen hatte die Vorfreude rosige Wangen gemalt, und der Wein hatte sein Übriges getan. Gelächter wogte durch den Raum, die Ersten torkelten bereits leicht, einer stimmte ein Lied an, wurde aber von den Umstehenden am Weitersingen gehindert. Ein Chorsänger schlug seiner weiblichen Kollegin mit der flachen Hand auf den Hintern, dass diese quietschte wie ein Ferkel, Beatrice saß schon wieder am Rande, zog ein empörtes Gesicht und schwenkte mahnend ihren Rosenkranz.
Der Konzertmeister, der in diesem Fall auch der Tanzmeister war, gab den anderen Tänzern das Zeichen, sich dem Reigen anzuschließen.
Die Gäste eilten in die Mitte des Saales und formierten sich unter großem Gelächter zu Paaren. Dann schritten sie gravitätisch im Kreis umher, bewegten sich nach einer doppelten Schrittkombination allesamt nach rechts und nach weiteren zwei Schritten zurück nach links.
Angelo betrachtete glückselig seine kleine Gesellschaft. Er berauschte sich nicht nur am Wein, sondern ebenso am Knistern der Kleider, an den Duftwässern der Damen, an ihrem nackten Fleisch, das großzügig aus den Miedern quoll, und natürlich an der Musik.
Mit den Augen suchte er nach Orazio und nickte zufrieden, als er ihn leuchtenden Auges am Arm einer jungen Sängerin einherschreiten sah. Dann hielt er nach Laura Ausschau, die inzwischen in die Arme des florentinischen Barons weitergewandert war.
Der langsame Reigen war ausgetanzt und hatte die Gästeschar in Stimmung für einen schnelleren Tanz gebracht. Der Konzertmeister wählte nun eine Pavane, die aus mehreren schnellen Schrittkombinationen bestand. Die Damen ließen sich von den Herren an den Händen fassen und tänzelten leichtfüßig und schwungvoll durch den Saal.
Angelo, ein wenig außer Atem, schielte nach seiner Frau, deren Gesicht vor Missmut wie ein plissiertes Stück Stoff aussah. Er seufzte, denn er wurde sich seiner ehelichen Pflichten bewusst. Muss ich sie jetzt noch einmal zum Tanz holen, damit es kein Gerede gibt?, überlegte er. Oder warte ich, bis die gehüpften Tänze kommen? Es ist wohl besser, ich warte ab, dann ist sie schneller müde und wird sich unter einem Vorwand zurückziehen, sodass auch ich einmal etwas länger mit Laura tanzen kann.
Diese amüsierte sich scheinbar prächtig.
»Ich habe noch niemals eine so wundervolle Stimme gehört«, schmeichelte Alvaro del Gerez. »Und wenn sie dazu noch aus einem so bezaubernden Mund kommt...«
»Ihr macht mich verlegen, Baron«, erwiderte Laura bescheiden. »Nicht mir gebührt der Ruhm, sondern meiner Lehrerin und Erzieherin Circe da Volterra.«
»Zeigt sie mir, damit ich ihr danken kann.«
»Oh, sie ist nicht auf dem Fest. Sie liegt zu Hause und hat vor Kopfweh einen essigsauren Lappen auf der Stirn.«
»Wie schade! Ich habe noch nie von Circe da Volterra gehört. Sie muss eine außergewöhnliche Frau sein, da sie offensichtlich fähig ist, Wunder zu vollbringen.«
»Das ist sie in der Tat, Baron. Sie unterrichtet mich nicht nur im Gesang und in der Notenkunde, nein, sie gibt mir überdies Stunden in Grammatik, Poetik, Philosophie und Kunst.«
Alvaro del Gerez lächelte. Das waren genau die Dinge, die eine Kurtisane wissen musste. Hatte Laura bereits einen Gönner gefunden? Das wäre jammerschade, denn er spielte mit dem Gedanken, sie nach Florenz zu holen. Dafür war es zwar noch zu früh, doch ein kluger Mann, wie er es war, warf rechtzeitig die Angeln aus.
»Ich sehe«, sagte er deshalb, »dass Ihr Großes vorhabt. Und Eure Lehrerin weiß wohl, Eure Talente ins rechte Licht zu rücken. Nun, sie hat Recht, ich bin sicher, dass Ihr es noch weit bringen werdet.«
»Oh, nein«, winkte Laura ab. »Das ist nicht mein Ziel.«
»So? Welche Pläne habt Ihr denn für Eure Zukunft?«
»Ihr seid sehr neugierig, Baron del Gerez. Aber ich versichere Euch, dass Ihr Euch um mich nicht sorgen müsst.«
Jetzt wusste Alvaro del Gerez nur zu gut, woran er war. Als er dann noch beobachtete, welch zärtliche Blicke Laura dem Herrscher der Republik Siena und Bürgermeister der Stadt zuwarf, da wusste er auch, wer Lauras Gönner war.
Auch nicht schlecht, dachte er.
Wer glaubte, er sei lediglich nach Siena – dieses im Vergleich zu Florenz doch recht öde Nest – gekommen, um sich die Passionsspiele anzuschauen, der täuschte sich. Es ging um mehr, ging auch dieses Mal um die Vorherrschaft in der Toskana. Cosimo de’ Medici hatte seinen engsten Berater beauftragt, die Lage zu sichten. Ja, der Herrscher von Florenz trug sich sogar mit dem Gedanken, Soldaten gegen Siena aufmarschieren zu lassen, um die Stadt zu unterwerfen.
Vielleicht, so dachte Alvaro del Gerez, kann mir Laura dabei eine Hilfe sein. Noch besser aber wäre es, käme ich an ihre Lehrerin heran. Diese Frau hatte Einfluss auf Laura, und Laura wiederum konnte den Visconte wie eine Marionette an ihren Fäden tanzen lassen.
»Erzählt mir mehr von Eurer Lehrerin. Woher kommt sie? Was hat sie getan, bevor ihr Eure Erziehung anvertraut wurde?«
Laura zuckte mit den Achseln. »Sie war eine Kurtisane, eine berühmte und hoch geachtete Kurtisane sogar. Leider weiß ich nicht, aus welcher Stadt sie kommt. Geboren ist sie in Volterra, doch sie schweigt über alle Dinge, die ihre Vergangenheit betreffen. Etwas Schreckliches muss ihr widerfahren sein, das ihr Schweigen erklärt. Sie ist erst achtundzwanzig Jahre alt, aber ihr Haar ist von grauen Strähnen durchsetzt. Von Männern will sie nichts mehr wissen.«
Alvaro del Gerez horchte auf. »Wie lange ist sie schon in Siena?«
Wieder zuckte Laura mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht seit ein paar Monaten. Niemand kannte sie hier.«
»Hat sie Kinder?«
Laura schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Auch darüber spricht sie nicht. Manchmal aber, wenn die kleine Tochter der Köchin im Hause ist, betrachtet sie das Kind mit wehmütigem Blick. Möglich wäre es, dass sie ein eigenes Kind verloren hat. Aber sie spricht ja nicht darüber.«
In Alvaro del Gerez’ Kopf jagten die Gedanken wie wilde Pferde umher und formierten sich zu einem Plan.
»Ich würde Euch gern besuchen und Eurer Lehrerin meine Aufwartung machen«, verkündete er. »Doch leider treiben mich die Geschäfte zurück nach Florenz.«
Er drehte an einem schlichten Ring, den er an der rechten Hand trug, nahm ihn ab und reichte ihn Laura. »Es wäre mir eine große Ehre, wenn Ihr Eurer Lehrerin als kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für das Wunder, das sie an Euch vollbracht hat, diesen Ring übergeben würdet.«
Laura bedankte sich artig und verbarg den Ring unter ihrem Brusttuch. Wenn es ihr merkwürdig erschien, dass der berühmte Baron aus Florenz der Lehrerin einer kleinen, noch weithin unbekannten Sängerin eine solche Ehre erwies, so scheuchte sie den Gedanken rasch zur Seite. In den letzten Wochen hatte sie so viele merkwürdige, wunderbare Dinge erlebt, dass sie inzwischen nichts mehr für unmöglich hielt.
Der Tanz endete, und Alvaro del Gerez geleitete Laura an ihren Platz zurück, wo bereits der Bischof, mit Argusaugen von der Witwe Baldini beobachtet, auf Laura wartete.
Und dann war es soweit. Eine Gaillarde erklang, die Tänzer begannen mit vier kleinen Hüpfschritten, denen ein großer Sprung folgte. Alles lachte und jauchzte. Die Damen lüfteten ihre Brusttücher, die Herren warfen die Barette in die Luft und schnalzten mit der Zunge, während die Älteren bereits wegen Luftnot aufgeben und sich auf die Bänke am Rande des Saales setzen mussten.
Angelo aber eilte zu seiner Ehefrau. »Gewährst du mir diesen Tanz?«, fragte er höflich.
»Du weißt, dass ich für diese Dinge nichts übrig habe?«, fragte Beatrice streng, doch sie steckte den Rosenkranz schnell in eine ihrer Rocktaschen. Sie hatte aus den Augenwinkeln gesehen, dass Laura sehnsüchtige Blicke nach ihrem Mann aussandte. Und ehe sie zuließ, dass die Dirne ausgelassen mit Angelo über das Parkett sprang, da tat sie es lieber selbst.
Sie stand auf, nahm ihren Gatten am Arm, und ehe Angelo es sich versah, wurde er von Beatrice herumgeschleudert wie ein nasses Wäschestück. Schließlich war er es, der erschöpft und mit hochrotem Gesicht auf der Wandbank saß und nach Atem rang, während Beatrice erst so richtig in Stimmung kam.
»Konzertmeister«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Ich bitte um eine toskanische Gianza!«
Die anderen Tänzer klatschten in die Hände und trampelten mit den Füßen. Angelo stöhnte leise auf und schaute sich nach einem Fluchtweg um, doch zu spät. Beatrice stand schon vor ihm, packte ihn an den Händen, zog ihn von der Bank hoch und hinaus in die Mitte des Saales.
Auch der Konzertmeister kannte kein Erbarmen. Er schlug in die Tasten, und schon begann der wildeste aller Tänze, bei dem sich die Paare wie Kreisel drehten, ehe die Männer die Frauen packen und so hoch in die Luft werfen mussten, wie sie nur konnten.
Angelo wurde angst und bange, doch er wollte sich vor seinen Gästen keinesfalls blamieren. Also packte er Beatrice mit aller Kraft um die Hüften und wollte sie in die Höhe schleudern, doch er schaffte es nicht. Sie war so dürr, dass sie ihm glatt aus den Armen rutschte und mit ihrem gesamten Lebendgewicht gegen seine Brust prallte.
Angelo taumelte und fiel schließlich prompt kopfüber auf den harten Marmorboden. Seine Gemahlin lag obenauf, dann schwanden ihm die Sinne.


Zehntes Kapitel
Als Angelo da Matranga am nächsten Morgen erwachte, wünschte er, er wäre tot. Sein ganzer Körper schmerzte, als wäre er unter einen voll beladenen Karren mit Weinfässern geraten. Es gab keine einzige Stelle, die ihm nicht wehtat. Vorsichtig sah er an sich herab. Als er ein paar Flecke in den schönsten Blau- und Grüntönen auf seinem Körper leuchten sah, jammerte er leise vor sich hin und schloss zunächst erst einmal wieder die Augen.
Beatrice hatte ihm bestimmt sämtliche Knochen gebrochen. Angelo stöhnte auf. Dieses Weib! Nichts als Ärger hatte er mit ihr. Ihr tat bestimmt nichts weh. Sie war ja sehr bequem auf ihn gefallen. Das Mindeste, was sie jetzt tun konnte, war doch, sich angemessen um ihn zu kümmern.
Er öffnete die Augen, tastete nach der Glocke, die auf einem Höckerchen neben seinem Bett stand, und setzte sie in Schwung.
»Sag meiner Frau, dass ich ihre Anwesenheit wünsche. Ich bin krank und brauche Zerstreuung. Vielleicht sollte auch nach einem Arzt geschickt werden«, trug er der Magd auf. Diese knickste und machte sich daran, Angelos Aufträge auszuführen.
Wenig später klopfte es bereits an seiner Schlafkammer, die er schon seit Jahren allein bewohnte.
»Guten Morgen, meine Liebe«, krächzte er und machte ein leid endes Gesicht. »Mir tut jeder Knochen im Leib weh. Ich glaube, wir sollten nach dem Arzt schicken.«
Beatrice nickte. »Habe ich es dir nicht gleich gesagt? Zu viel Tanz und Frohsinn sind nicht gesund. Hättest du in der Bibel gelesen, dann wäre deine Seele jetzt erbaut und dein Körper gesund.«
»Wärest du nicht auf mich gefallen und hättest mich am Boden beinahe zerquetscht, dann wäre ich jetzt gesund. So ist es!«, beschwerte sich Angelo und wollte sich auf die Seite drehen. Doch es schmerzte zu sehr, und so rollte er sich behutsam auf den Rücken.
Beatrice seufzte, schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und hängte ihren Rosenkranz über einen der Bettpfosten. »Wo tut es dir weh?«
Das Leid ihres Gatten und seine Fesselung an Bett und Haus verschafften ihr so viel Genugtuung, dass sie sogar ein kleines bisschen Mitleid mit ihm empfand. Richtig elend sah er aus! Beatrice war sich sicher, dass er so bald nicht zu seiner kleinen Dirne würde gehen können.
»Überall. Es gibt keine heile Stelle mehr an mir«, klagte Angelo.
»Bewege langsam die Beine, dann die Arme, den Kopf und versuche, dich ein wenig aufzurichten. Wenn dir das gelingt, ist alles halb so schlimm.«
Visconte Angelo da Matranga schenkte seiner Gattin einen verdrießlichen Blick. Aber dann schaute er schnell wieder in eine andere Richtung, denn wenn er sie so ansah und sich dabei vorstellte, wie sie ihn gestern mit ihren spitzen Knochen beinahe aufgespießt hatte, dann wurde ihm gewiss nicht besser.
Gehorsam bewegte er nacheinander die einzelnen Glieder, und zu seiner größten Überraschung gelang ihm dies auch. Als er aber versuchte, sich im Bett aufzurichten, stieß er ein lautes Geheul aus.
»Was ist denn? Was hast du?«, fragte Beatrice, betete rasch ein Vaterunser und sah ihn sorgenvoll an.
»Mein Rücken«, jammerte Angelo. »Ich glaube, er ist gebrochen.«
»Unfug. Dann wärst du tot«, stellte sein treues Eheweib trocken fest, schellte nach der Magd und gab ihr den Auftrag, nach dem Arzt zu schicken.
Während der Visconte der Ankunft des Heilers entgegenfieberte, versuchte Beatrice seine Seele mit der Geschichte von Hiob, die sie laut aus der Bibel vorlas, zu erbauen.
Der Arzt kam, betrachtete stirnrunzelnd die Blessuren des Visconte und fragte dann unschuldig, ob der edle Herr wohl mit einem Ackergaul gekämpft habe.
»So ähnlich«, rächte sich Angelo für die Hiob-Geschichte. »Meine Frau ist auf mich gefallen.«
»Nun ja«, schmunzelte der Arzt. »Um eine Frau vor dem Fall zu retten, hat sich schon so mancher wehgetan.«
Dann holte er ein kleines Tonfässchen aus seiner Tasche und gab es Beatrice. »Dies ist Arnika. Tragt die Salbe täglich dreimal auf die verletzten Stellen auf. Ihr könnt sie nicht verfehlen, sie leuchten ja in den schönsten Farben.«
»Und sein Rücken?«
Der Arzt zuckte mit den Achseln und hieß Angelo, sich auf den Bauch zu drehen. Dann tastete er ein Weilchen auf den Wirbeln herum, ließ die Finger aber jedes Mal erschrocken in die Höhe fliegen, wenn Angelo schmerzhaft aufjaulte.
»Verzogen und verbogen«, lautete schließlich die Diagnose. »Es gibt wenig, was man da tun kann. Liegen und ruhen. Auch beten könnte helfen.«
»Ein Quacksalber seid Ihr, aber kein Arzt«, schimpfte Angelo da Matranga. »Heilen sollt Ihr mich. Eure Sprüche könnt Ihr dem Priester aufschreiben, damit er sie von der Kanzel predigt. Gebt mir wenigstens ein Mittel gegen die Schmerzen.«
Der Arzt witterte Unheil und kramte in seiner Tasche nach einem Pülverchen.
Angelo da Matranga aber war so verärgert, dass er nur unwillig knurrte und am liebsten das Kissen nach Beatrice und dem Arzt geworfen hätte.
Dieses Weib war der Teufel in Person. Er wusste genau, dass sie sein Leid genoss. Doch wenn sie ihm schon das gestrige Fest verdorben hatte, so würde er nicht zulassen, dass sie ihm auch die Treffen mit Laura vereitelte. Und wenn er sich auf den Knien hinschleppen musste! Beatrice sollte sehen, dass sie nicht mit ihm machen konnte, was sie wollte.
Angelo da Matranga funkelte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Er hasste sie in diesem Augenblick so inständig, dass er nicht böse gewesen wäre, hätte der Sensenmann geklopft und ihm dieses Weib genommen. Er schloss die Augen, denn er konnte ihren Anblick keine Sekunde länger ertragen.
»Hier, Visconte, trinkt das!«, sagte der Arzt und reichte ihm einen Becher, in dem er das Pülverchen in Wasser aufgelöst hatte.
Angelo trank und hätte sich am liebsten geschüttelt. Bitter war dieses Zeug, gallebitter. Und gnade Gott dem Arzt, wenn es nicht half.
Laura, die mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen den Sturz ihres Liebsten verfolgt hatte, lief noch am späten Abend zu seinem Zimmer, um zu sehen, wie es ihm ging.
Beatrice aber stand wie eine Schildwache davor. Sie schien nur auf Laura gewartet zu haben.
»Was wollt Ihr hier? In diesem Stock befinden sich die privaten Gemächer meines Mannes. Fremde haben hier nichts zu suchen.«
»Ich weiß das, und ich bitte Sie höflichst, mein Eindringen hier zu entschuldigen«, erwiderte Laura mit fester Stimme und entschlossen, sich von Beatrice nicht daran hindern zu lassen, nach ihrem Liebsten zu sehen. »Trotzdem bitte ich Euch, mir zu sagen, wie es dem Visconte geht.«
»Pah!«, schnaubte Beatrice. »Verschwindet sofort von hier, ehe ich Euch von den Wachen holen lasse!«
Laura ließ nicht locker. »Ein Wort nur, Viscontessa, und Ihr seid mich los. Wie geht es ihm?«
»Er hat bekommen, was er verdient hat«, zischte Beatrice und griff nach der Glocke, um die Wachen herbeizuläuten.
Laura verstand, dass sie hier nichts ausrichten konnte, doch als sie die kalte Wut in Beatrices Augen sah, wusste sie auch, dass Angelo nichts Ernsthaftes zugestoßen war.
Einen Augenblick überlegte sie, ob sie zum Fest zurückkehren sollte, doch sie hörte im Hinterkopf die Stimme ihrer Lehrerin Circe da Volterra, die zu ihr sprach: »Merke dir, eine junge Frau verlässt ein Fest niemals nach ihrem Gönner. So etwas gehört sich auf gar keinen Fall. Muss dein Gönner, aus welchen Gründen auch immer, das Fest verlassen, so wirst auch du dich nach Hause geleiten lassen.«
Laura nickte, als stünde Circe vor ihr. Dann verließ sie das private Stockwerk, sprang leichtfüßig nach unten in die prächtige Halle, ließ sich ihren Umhang reichen und von einem Knecht nach Hause geleiten ...
Knapp zehn Stunden später saß sie mit Circe beim Frühstück.
»Nun, berichte mir, wie ist der Ball gewesen?«
»Oh!«, schwärmte Laura mit leuchtenden Augen. »Es war wunderschön. All die Pracht, das Licht, das köstliche Essen, die Reigen und die anderen Tänze! Ich habe mich auf das Beste amüsiert.«
»Du hast mich also doch nicht vermisst«, stellte die Lehrerin fest. Sogleich packte Laura das schlechte Gewissen.
»Verzeiht mir. Ich hätte früher zurückkehren sollen, um Euch ein wenig zu unterhalten, nicht wahr?«
»Aber nein, ganz und gar nicht. Ich habe mich gut erholt. Es war dein erster Ball, und du hast recht daran getan, dich zu amüsieren. Doch berichte weiter.«
In aller Ausführlichkeit schilderte Laura nun die Garderoben der Damen, nannte die Gäste und fügte zum Schluss hinzu: »Ihr habt mir gefehlt, Circe. Ohne Euch war das Fest nur halb so schön. Aber ich war nicht die Einzige, die Euch vermisst hat. Ein Baron aus Florenz, mein Tischherr Alvaro del Gerez, hat sich sehr interessiert nach Euch erkundigt.«
»Was hat er gefragt?« Die Stimme Circes da Volterra klang plötzlich schrill vor Anspannung. Auch ihr Körper war gestreckt wie eine gespannte Saite. Sie war sogar ein wenig auf ihrem Sitz nach vorn geschnellt.
»Was habt Ihr denn? Er hat mir Komplimente gemacht, und als ich sagte, dass mein Gesang Euer Werk gewesen sei, hat er mir einen Ring gegeben.«
Sie nestelte an ihrem Kleid herum, dann zog sie den Ring, den der Baron ihr für Circe gegeben hatte, hervor und reichte ihn ihr.
Circe nahm ihn, betrachtete ihn, dann warf sie ihn auf den Tisch, als wäre er aus glühendem Eisen. Ihr Gesicht war aschfahl, Schweißperlen bedeckten ihre Stirn, als hätte ein Fieber sie befallen. Ihr Atem ging hastig und stoßweise. Sie hatte beide Hände auf ihre Brust gepresst und wirkte so gequält, dass Laura hastig aufsprang und nach einem Becher Wasser lief.
Gierig trank die Lehrerin das kühle Wasser, dann sank sie gegen die Lehne des gepolsterten Stuhls und schöpfte tief Luft. Nur langsam beruhigte sie sich.
»Was hast du ihm über mich erzählt?«, fragte sie.
»Was soll ich schon gesagt haben? Ich weiß nicht viel über Euch. Nur, dass Ihr früher selbst einmal Kurtisane gewesen seid.«
»Weiß er, wo wir wohnen?«
Laura schüttelte den Kopf. »Nein, er wollte uns zwar seine Aufwartung machen, doch die Geschäfte ließen ihm dazu keine Zeit. Aber es ist doch ein Leichtes, in einer Stadt wie Siena unser Haus zu finden.«
Sie lachte, und ein wenig Stolz schwang in diesem Lachen mit. »Wir sind bekannt wie bunte Hunde. Jeder hier weiß, wo und wie wir leben.«
Doch Circe ließ sich von dem Lachen nicht anstecken. Noch immer war sie unnatürlich bleich. Ihre Hände zitterten, als sie erneut nach dem Wasserbecher griff.
»Ich habe es geahnt«, murmelte sie leise vor sich hin. »Ich habe es geahnt.«
Sie bemerkte Lauras fragenden Blick, dann sagte sie ernst: »Ich habe Alvaro del Gerez in meinem früheren Leben schon einmal getroffen.«
Mit diesen Worten stand sie auf und verließ, leicht schwankend und sich an der Wand stützend, den kleinen Salon.
Laura blieb ratlos zurück und blickte auf den Ring, der noch immer auf dem Tisch lag.
Unterdessen hatte sich Angelo da Matranga ein wenig erholt. Das Schmerzpulver zeigte seine Wirkung. Gerade war er dabei, ein leichtes Frühstück zu sich zu nehmen, als ein Besucher gemeldet wurde.
Gleich darauf polterte der Bischof in den Raum: »Guten Morgen, Visconte«, dröhnte er aufgeräumt. Seine rote Nase verriet, dass er dem Wein am Vorabend sehr zugesprochen haben musste.
»Was gibt es, mein Freund?«, fragte Angelo freundlich und lud den Bischof zu einem zweiten Frühstück ein. Der ließ sich nicht lange bitten und langte kräftig zu.
Als er fürs Erste gesättigt war, kniff er die Augen leicht zusammen und betrachtete den Visconte mit Kennermiene.
»Diese Laura ist ein Prachtstück. Kein Wunder, dass Eure Gattin, die verehrte Viscontessa, Gift und Galle spuckt.«
»Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Angelo mit Unschuldsmiene.
Der Bischof lehnte sich zurück. »Ihr wisst, ich darf nichts ausplaudern, was mir die Schäfchen meiner Gemeinde anvertrauen. Selbst, wenn sie es außerhalb des Beichtstuhles tun.«
»Natürlich weiß ich das.«
»Wie steht es aber, wenn mir etwas anvertraut wird, das einem anderen Schaden zufügen könnte? Darf ich dann sprechen? Oder bin ich noch immer an mein Schweigegelöbnis gebunden? Ich frage Euch dies als Herrscher über die Republik Siena. Und als meinen Freund.«
»Ein schwieriges Problem, Bischof. Lasst mich überlegen. Wenn das, was Ihr gehört habt, der Republik Schaden zufügen kann, dann seid Ihr – so meine ich – als Bürger dieser Republik dazu verpflichtet, Siena davor zu bewahren.«
Der Bischof nickte. »Genau der Meinung bin ich auch. Und deshalb sage ich Euch hiermit als Sohn der Republik und als Eurer Freund, dass Beatrice vorhat, Euren Sohn, Orazio heißt er wohl, in ein Kloster zu geben. Das allein wäre noch nicht schlimm, schlimm aber ist, dass sie sich für das Dominikanerkloster in Florenz entschieden hat. Ihr wisst, was es bedeuten könnte, den eigenen Sohn in den Mauern der Feinde zu wissen?«
»Was? Was sagt Ihr da? Ist Beatrice verrückt geworden?«
Der Bischof zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Fast fünfzig Jahre bin ich inzwischen, und noch immer weiß ich nicht um den Unterschied zwischen einem verrückten und einem normalen Weib. Auf irgendeine Art und Weise ist doch ein jedes Frauenzimmer verrückt.«
»Gott im Himmel«, fluchte der Visconte und schlug auf den Tisch, dass das Geschirr in die Höhe hüpfte. Der Bischof nickte anerkennend.
»Gott im Himmel, dieses verfluchte Weib! Weiß sie nicht, dass sie damit unseren Feinden Tür und Tor öffnet?«
»Doch, mein Lieber, das weiß ich sehr wohl.«
Die beiden Männer hatten nicht bemerkt, dass Beatrice den Raum betreten hatte.
»Was ist in dich gefahren?«, herrschte Angelo da Matranga sie an.
»Nun, du hast nicht nur zugelassen, dass die Sünde sich in dieser Stadt einrichtet, nein, du hast ihr sogar ein Haus gekauft, damit sie sich häuslich niederlassen kann. In Florenz, so bestätigte mir gestern Alvaro del Gerez, sei solch eine Schande undenkbar. Ich habe gesehen, wie diese Dirne gestern versucht hat, meinen Sohn zu verderben. Meinen Mann hat sie schon in ihren Bann gezogen, meinen Sohn aber bekommt sie nicht. Er geht nach Florenz zu den Dominikanern.«
Fassungslos sah der Visconte seine Frau an. Der Bischof, der Unheil witterte, verabschiedete sich rasch. Er würde es niemals zugeben, aber im Grunde hatte er Angst vor Frauen. Sie waren für ihn unberechenbare Wesen, bei denen man niemals sicher sein konnte, was sie in der nächsten Minute taten. Wenn er glaubte, einen Scherz gemacht zu haben, so brachen sie in Tränen aus, wollte er ihnen schmeicheln, so lachten sie mit aufgeplusterten Wangen, oder, das Schlimmste für den Bischof, sie fingen an zu keifen und zu streiten.
»Orazio wird nicht nach Florenz gehen. Ich verbiete es. Er ist der einzige Sohn und somit mein Erbe. Es gibt keinen Anlass, dass er die Laufbahn des Geistlichen einschlägt.«
Beatrice zuckte die Achseln und lächelte triumphierend. »Ich weiß nicht, wie du es verhindern wolltest. Er ist siebzehn Jahre alt und darf selbst entscheiden. Nun, und er hat sich für ein Leben in Tugend entschieden. Wenn du allerdings die Tugend in unserem Hause und in der Stadt wiederherstellen würdest, so ließe er möglicherweise noch einmal mit sich reden.«
»Mit anderen Worten, du stellst mich vor die Wahl: Entweder ich gebe Laura auf – wahrscheinlich wäre es dir am liebsten, ich jagte sie eigenhändig aus der Stadt -, oder ich verliere meinen Sohn an Florenz und in der Folge womöglich für immer die Chance um die Vorherrschaft in der Toskana. Du versuchst Gott, liebste Beatrice.«
»Ich? Pah! Ich höre wohl nicht richtig?«
»Doch, du hast durchaus richtig gehört: Du setzt den Frieden der Republik aufs Spiel, nur um deiner Eifersucht Genüge zu tun. Das, meine Liebe, wird dir einen Platz in der Hölle einbringen.«
»Ph!«
Beatrice strafte ihren Gatten mit einem abfälligen Blick, dann hob sie die schwarzen, freudlosen Röcke und rauschte zur Tür hinaus.
Angelo da Matranga aber blieb seufzend zurück. Zum ersten Mal überkam ihn die Ahnung, dass seine große Liebe zu Laura einen Preis hatte.
Nun, im Grunde hatte er sich nie viel aus seinem Sohn gemacht. Orazio schlug ganz nach seiner Mutter. Er war so hager, dass seine harten, spitzen Knochen scheinbar durch die Haut stießen. Dazu war er stets ein wenig kränklich, saß am liebsten vor dem Kamin und starrte freudlos in die Flammen. Begab er sich doch einmal außer Haus, dann folgte er meist seiner Mutter zu einem Gottesdienst oder begleitete sie auf ihren wohltätigen Gängen. Angelo da Matranga liebte Orazio, keine Frage. Doch er konnte mit ihm ungefähr so viel anfangen wie ein Freudenhaus mit einer Nonne.
Wieder seufzte er. Was sollte er tun? Nichts als Ärger hatte er am Hals. Doch dann erinnerte er sich plötzlich daran, wie sich Orazio verändert hatte, als er Laura zum Tanz geführt hatte. Sein bleiches Gesicht hatte Farbe bekommen, die Augen Glanz, und seine ganze Gestalt hatte weniger kantig und spitz gewirkt. Doch was half ihm, dem Visconte und Geliebten Lauras, dass sein Sohn ebenfalls von ihr bezaubert war? Im schlimmsten Fall gäbe es eine weitere Schieflage des Haussegens, wenn sich der Junge noch in sie verliebte.
Auch aus diesem Grunde hatte er nicht wirklich etwas dagegen, dass Orazio die Laufbahn eines Geistlichen einschlagen wollte. Als Bürgermeister und Herrscher über die Republik Siena war er denkbar ungeeignet. Aber mussten es ausgerechnet die Dominikaner in Florenz sein? Gab es denn hier in der Nähe keine Orden, die seinem Geschmack entsprachen? Was war mit den Antonitern? Soviel Angelo da Matranga wusste, hatten sie ganz in der Nähe ein Kloster. Er musste noch einmal gründlich über die Angelegenheit nachdenken. Aber wer sollte ihn dann beerben? Wer sein Lebenswerk fortsetzen und Siena zur Vorherrschaft über die Toskana bringen?
»Hmmm.« Der Visconte kratzte sich nachdenklich am Kinn und sann über eine Lösung nach. Als er nach einer Stunde noch immer keinen Einfall hatte, machte er sich auf den Weg zu Laura. Sie würde ihn gewiss auf andere Gedanken bringen. Und wer weiß, vielleicht hatte sie sogar einen Rat für ihn.
Den Schmerz in seinem Rücken und die wehen Knochen hatte Angelo da Matranga bei der Aussicht, Laura schon so bald wieder zu sehen, vollkommen vergessen.


Elftes Kapitel
»Ein schwieriges Problem«, fand auch Laura, als Angelo ihr alles berichtet hatte.
Inzwischen war es früher Abend, und die Dämmerung hatte sich bereits auf die Stadt nieder gesenkt. Das Haus war noch nicht erleuchtet. An der Decke von Lauras Zimmer spiegelten sich die letzten glutroten Strahlen der untergehenden Sonne, die von den gelben Butzenscheiben einen goldenen Überzug erhalten hatten. Die zahlreichen Kissen und Decken, die Kandelaber, die Behältnisse auf Lauras Spiegelbord schlummerten bereits in den Ecken, die vom Licht nicht mehr erreicht wurden.
Laura stand auf, holte ein Stück des Feuerschwammes und entzündete den dreiarmigen Leuchter. Die Kerzen flackerten und warfen schwarze Schatten an die Wände.
»Mein Kopf ist leer wie die Klingelbüchsen der Leprakranken«, beklagte sich Angelo da Matranga. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich tun soll.«
»Leg dich auf das Bett«, schlug Laura vor. »Ich kenne ein Mittel, das dir die größte Entspannung bringt. Ich bin sicher, hinterher kannst du dich vor Einfällen kaum retten.«
»Ein Mittel?« Angelo zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was in aller Welt meinst du damit?«
Laura warf übermütig den Kopf nach hinten, sodass die Fülle ihres Haares wie ein Wasserfall über ihren Rücken floss. »Oh, ich lerne jeden Tag etwas Neues von Circe. Schließlich ist sie nicht nur in den sieben Künsten der Wissenschaft eine Meisterin.«
»Wie? Was? Bringst sie dir etwa auch die heimlichen Kniffe der Kurtisanen bei?«
Laura lachte schallend. »Es ist nicht, wie du denkst. Sie bringt mir bei, wie man den Männern Entspannung verschaffen kann. Schließlich hast du als Herrscher der Republik Siena eine große Verantwortung zu tragen.«
»Na, da bin ich aber neugierig.«
Angelo schickte sich an, sich auf Lauras Bett zu legen, doch sie hielt ihn zurück.
»Du musst dich ausziehen«, sagte sie leise und, obwohl sie schon so oft mit ihm zusammen gewesen war, noch immer verschämt.
»Und du?«
Wieder lachte sie, diesmal ohne Scham. »Zieht sich ein Arzt aus, wenn er einen Kranken behandelt?«
»Ich bin nicht krank«, protestierte der Visconte, doch Laura wies auf die blauen Flecken, die am Kinn und an den Handgelenken vom gestrigen Zusammenstoß mit Beatrice zeugten.
Er seufzte zwar, doch die Erregung hatte bereits von ihm Besitz ergriffen. Begierig war er nach dieser Frau, geradezu gierig. Er wollte ihre Haut spüren, am liebsten ohne Unterlass. Er wollte seinen Mund auf ihre weichen Lippen drücken, ihren Atem schmecken, ja, er liebte sie mit einer solchen Ausschließlichkeit, dass er sie am lieb sten wie eine Mutterkatze am Genick gepackt und ständig mit sich herumgeschleppt hätte.
»Leg dich auf den Rücken und schließ die Augen«, sagte Laura. Angelo tat, wie sie ihm geheißen, doch er war so aufgeregt, so erregt, dass er es nicht vermochte, sich mit geschlossenen Augen dem hinzugeben, was da kommen sollte.
Laura sah, dass er immer wieder blinzelte. Sie nahm ein leichtes Seidentuch, mit dem sie sonst die Brust bedeckte, und legte es ihm über die Augen.
Sofort erwachte seine Männlichkeit, als hätte sie die Aufgabe der Augen übernommen, und richtete sich ein wenig auf.
Angelo lag auf dem Bett, den Körper zum Zerreißen gespannt, alle Sinne geschärft, als wäre er ein Tier in dunkler Nacht.
Seine Ohren hörten nicht nur, dass Laura im Zimmer hantierte, sich an irgendetwas zu schaffen machte, nein, auch die Geräusche der Gasse drangen an sein Ohr. Im Nebenhaus keifte ein Weib, von der Straße drang das obszöne Gelächter der Huren, deren Arbeitstag mit dem Einbruch der Dämmerung begann.
Er schmeckte noch immer Lauras Kuss auf den Lippen, roch die nächtliche Schwere ihres Leibes, ein Geruch nach Moschus und Rosenöl, der aus den Kissen aufstieg. Ja, er fühlte sogar einen ganz schwachen Luftzug, als Laura den Deckel einer Truhe öffnete.
»Was tust du?«, fragte er und versuchte, unter dem Tuch hervor zu spähen.
»Gleich, gleich bin ich bei dir«, erwiderte sie. Er hörte ihre leichtfüßigen Schritte, die sich dem Bett näherten.
Ja, er konnte regelrecht ihre Wärme spüren, obwohl sie ihn noch nicht berührt hatte. Er roch ihren Tagesduft nach frischen Äpfeln, Milch und Honig, und sein Körper geriet noch mehr unter Spannung. Eine Gänsehaut kroch über seine Arme, die ganze Haut kribbelte vor Spannung.
»Ist dir auch nicht kalt?«, fragte Laura. »Soll ich das Kohlebecken ein Stück näher bringen?«
Angelo da Matranga wollte antworten, doch seine Kehle war wie zugeschnürt, sein Mund trocken. Er schüttelte den Kopf und schluckte.
Er hörte, wie Laura einmal tief ein- und ausatmete und wusste schon, dass dies ein Zeichen hoher Konzentration war. Er hätte wetten mögen, dass sie jetzt die Augen schloss. Und er hätte diese Wette gewonnen.
Plötzlich zuckte er zusammen. Schauer jagten durch seinen Körper, seine Männlichkeit schwoll an.
Lauras Finger massierten seine Kopfhaut, und ihm war, als dränge sie in seine wirren Gedanken ein und brächte sie eigenhändig in Ordnung, so wie man eine Schublade ordnete.
Tausend Ameisen schienen über seinen Kopf zu krabbeln, und gleichzeitig taten ihm die Finger so gut, dass er laut aufseufzte.
Sein gesamtes Haupt wurde gestreichelt, gestriegelt, liebkost und besser verwöhnt, als es selbst seine Mutter bei ihm vollbracht hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.
Wohlig seufzte er auf, seine Glieder entspannten sich. Beinahe hätte er sich wie eine Katze am warmen Feuer geräkelt.
Doch schon wanderten ihre Finger zu seiner Stirn, strichen jede Falte glatt, glätteten auch den letzten Gedanken. Ein leises Brummen drang aus seiner Kehle. Dann streichelte sie ihm die Wangen wie einem Kind, fuhr mit dem Finger über die Nase und die Nasenflügel, umrundete die Umrisse seiner Lippen, griff nach den Ohren und massierte auch diese vorsichtig zwischen zwei Fingern.
Angelo hatte einmal, als er in Genua gewesen war, von einer Sklavin aus Calicut gehört, die es nur mit Hilfe der Finger verstand, einen Mann an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Er aber glaubte sich im Paradies. Jegliche Müdigkeit fiel von ihm ab. Jung und frisch wie ein Zwanzigjähriger fühlte er sich und gleichzeitig so träge, dass er außer Stande war, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Warme Wellen des Wohlbehagens strömten durch seinen Körper, machten ihn ruhig und hei Wach zugleich.
Und dabei hatten Lauras Finger bisher nur seinen Kopf und sein Gesicht berührt!
Jetzt aber glitten sie über den Hals, eine Hand umfasste seinen Nacken und massierte auch diesen, die andere Hand streichelte eine Stelle unter seinem Ohr, die ihm besonders zart erschien und von der er bisher nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.
Auch die Vorderseite seines Halses wurde nun gestreichelt und massiert. Er bog den Kopf zurück und dachte einen Augenblick daran, dass er ihr seine Kehle darbot. Jawohl, er bot ihr seine Kehle dar wie ein Hund, der sich dem stärkeren Gegner unterwarf.
Ihre Hände fuhren in langen, sanften Strichen über seine Brust, seinen Oberkörper bis hinab zu den Leisten, erst sanft, dann fester, erst in kreisenden Bewegungen, dann mit langen Strichen. Sie hinterließen eine brennende Spur auf seiner Haut.
Wieder seufzte er und hätte sich am liebsten ausgiebig geräkelt. Doch jetzt hatte sie seine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und zwirbelte sie gerade so fest, dass er einen leichten Schmerz dabei empfand, der das Blut in seine ohnehin schon steife Männlichkeit presste.
Sie bog seinen Arm nach oben, strich langsam über das Innere seiner Achseln, von da über seine Seiten. Ein Zittern durchlief ihn. Er hätte nicht mehr gewusst, ob er Mann oder Knabe war, wäre da nicht sein Schoß gewesen, der sich vor Lust beinahe schmerzhaft zusammenzog.
Schon fuhren ihre Hände wieder über seinen Leib, kreisten um seine behaarte Brust. Jetzt jagten die Schauer durch seinen Körper, ohne dass er es verhindern konnte. Seine Beine, die er leicht angewinkelt hatte, begannen zu zittern. Er fühlte sich schwach und stark zugleich.
»Was machst du mit mir?«, flüsterte er verwundert. »Ich habe mich noch nie so gefühlt wie jetzt.«
»Ich gebe dir Stärke«, antwortete sie. »Stärke, die in deinem Innern wohnt.«
Ihre Hände glitten über seine Leisten, die Finger hüpften auf und ab, griffen auf die Schenkel über, ohne seine Männlichkeit zu berühren. Mit beiden Händen strich sie so fest über seine Oberschenkel, kratzte mit den Fingernägeln leichte Spuren hinein, dass Angelo da Matranga laut aufstöhnte. Noch nie hatte eine Frau ihn so verwöhnt, noch nie war er so machtlos und wohlig schwach gewesen! Ein letzter Widerstand regte sich in ihm, bevor der eitle Stolz des Mannes unter Lauras Händen wie Schnee in der Sonne dahinschmolz.
Sie war jetzt an seinen Kniekehlen angelangt, erkundete dort jeden Zoll und erfühlte mit sicherer Intuition die Stellen, die ihm erneut zum Stöhnen brachten.
Am liebsten hätte er ihre Hände überall gleichzeitig gespürt. Sein Körper bäumte sich auf, doch Laura drückte ihn mit festem Griff zurück auf das Laken und wandte sich der anderen Kniekehle zu.
Das Begehren wurde quälend. Seine Lenden glühten, als wären sie in ein Feuer getaucht.
Er stöhnte, vergaß Raum und Zeit, war kein Bürgermeister mehr, kein Vater eines schwächlichen Gecken, nicht mehr der Gatte einer keifenden Frau oder der Geliebte der Venus von Siena. Er war einfach nur noch ein Mensch, dem das Verlangen die Sinne raubte, der den Kopf hin und her warf, ein stöhnendes, lüsternes Tier, dessen Arme in der Luft herumtasteten, versuchten, nach der Frau, welche ihm diese grenzenlose Lust verschaffte zu greifen, sie an sich zu ziehen, ihr die Röcke hochzuschlagen und dem wilden Begehren ein Ziel zu geben.
Aber Laura hatte viel von Circe gelernt. Sie nahm seinen rechten Fuß in ihre beiden Hände, strich mit den Fingerknöcheln über die Sohle, massierte jeden einzelnen Zeh langsam und bedächtig.
Als sie am letzten Zeh angelangt war, hatte sich Angelo da Matranga in ein wildes Tier der Lust verwandelt. Er riss sich das seidene Tuch von den Augen, richtete sich auf, umfing mit seinen starken Händen ihre schmale Taille und presste seine Lippen hart auf ihren weichen Mund. Der Kuss schmeckte wild und süß wie Walderdbeeren, raubte ihm den letzten Funken Verstand. Er ließ sie los, riss an ihren Kleidern, schälte sie ungeduldig aus Rock und Mieder, warf sie unter sich.
Ihre Arme zog er über ihren Kopf, presste die zarten Gelenke mit harter Hand auf das Laken, bedeckte ihren Leib mit wilden Küssen, dann spreizte er mit der anderen ihre Schenkel, drang mit pochendem Glied in ihren warmen, feuchten Schoß und nahm sie mit langen, festen Stößen.
Als er sich in sie ergoss, schrie sie mit kehliger, dunkler Stimme, ihr Leib bäumte sich auf, die Schenkel umschlangen seine Hüften, und sie presste sich so fest an ihn, umklammerte ihn, als wollte sie ihn niemals wieder gehen lassen.
Diesmal dauerte es eine ganze Weile, bis sie den Weg aus dem Paradies zurück in die Stille von Lauras Kammer fanden. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt, ihr Körper drängte sich gegen seinen, ein Bein hatte sie quer über seine Schenkel gelegt.
Er strich ihr mit einer Hand über das Haar und war nicht im Geringsten überrascht, als sie plötzlich sagte: »Ich glaube, Angelo, mein Liebster, heute habe ich ein Kind von dir empfangen.«
Das Glück strömte wie Lava durch seinen Körper. »Lieber Gott«, betete er laut und aus tiefstem Herzen. »Lieber Gott, ich danke dir unendlich, und obwohl ich dir zu großem Dank verpflichtet bin, habe ich noch eine Bitte: Lass Laura ein Kind von mir empfangen haben. Ich verspreche hier vor den Ohren der Frau, die ich liebe wie sonst nichts auf der Welt, dass ich es als das meine anerkenne, für es sorge wie für mein eheliches Kind. Bitte, lieber Gott, schenke uns dieses Kind als sichtbares Zeichen einer großen Liebe, wie du sie nur wenigen Menschen angedeihen lässt.«
Tränen des Glücks traten in seine Augen. Er presste Laura noch fester an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar und liebte sie in diesem Augenblick mit allem, was er hatte, und mit allem, was er war.
Und plötzlich lag seine Zukunft wieder klar und strahlend vor ihm.


Zweiter Teil


Zwölftes Kapitel
Vier Wochen später bat Visconte Angelo da Matranga Orazio und seine Gattin Beatrice eines Abends zu einem Gespräch.
»Nun«, begann er. »Bist du, mein Sohn, noch immer entschlossen, in das Dominikanerkloster in Florenz einzutreten?«
Orazio sah ihn aus trüben Augen an, fuhr sich mit der Hand lasch über sein trotz der Jugend bereits welkes Gesicht und machte eine Kopfbewegung, die sowohl › Ja‹ als auch ›Nein‹ heißen konnte.
Dann öffnete er den Mund, doch Beatrice schnitt ihm mit einer energischen Handbewegung das Wort ab. »Natürlich geht er nach Florenz. Oder hast du dich dazu entschlossen, die Tugend in diesem Hause und in dieser Stadt wieder herzustellen?«
»Antworte deinem Vater«, erwiderte Angelo, ließ seinen einzigen Sohn nicht aus den Augen und würdigte Beatrices Einwurf mit keinem Wort.
»Nun ...ähem ...es ist der Wunsch der Mutter, dass ich ins Kloster gehe«, stammelte er schließlich leise.
»Und dein Wunsch, Orazio? Wie stellst du dir deine Zukunft vor?«
Der junge Mann lächelte ein wenig töricht, dann zuckte er mit den Achseln und ließ den Kopf hängen.
»Wie?«, fragte Angelo aufgebracht. »Du bist nicht in der Lage, mir zu sagen, wie du dir den weiteren Verlauf deines Lebens vorstellst?«
Orazio scharrte mit dem Fuß über den polierten Boden und schüttelte leicht den Kopf.
Der Visconte betrachtete seine Frau. »Siehst du, wohin du ihn gebracht hast?«, herrschte er sie an. »Einen Schwächling hast du aus ihm gemacht, ein Püppchen, das sich noch immer in Mädchenkleider stecken ließe, würde ich es dulden.«
Er seufzte, betrachtete kopfschüttelnd den überschlanken jungen Mann, der ihm so gar nicht ähnlich war, und sagte schließlich, zu Beatrice gewandt: »Ich habe nachgedacht. Und ich stimme dir zu: Orazio ist wohl am besten in einem Kloster aufgehoben. In welchen Orden er eintritt, bleibt sich am Ende gleich. Er wird – wo immer er auch ist – keinen Schaden anrichten. Wird er Geistlicher, so versteht sich von selbst, dass er von seinem Erbe ausgeschlossen wird. Ich werde dem Kloster, das er wählt, dieselbe Summe spenden, die ich für die Mitgift einer Tochter aufgebracht hätte. Damit ist die Sache ein für alle Mal erledigt.«
Er wartete einen Augenblick und sah die flackernden Blicke seiner Gattin mit Genugtuung. Dann fuhr er fort: »Laura ist schwanger. Sie erwartet ein Kind von mir. Ich werde es selbstverständlich anerkennen und es an Orazios Stelle zu meinem rechtmäßigen Erben machen.«
»Was? Wie bitte? Das dulde ich nicht!«, schrie Beatrice und klammerte sich an den Arm ihres Sohnes, der unter der Last wie ein Schilfrohr im Wind schwankte.
Angelo zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Ob du das duldest oder nicht, ist mir herzlich egal. Du warst es, die Orazio unbedingt in ein Kloster stecken wollte. Nun, ich bin einverstanden. Soll er mit Gott gehen. Das heißt aber nicht, dass ich die Geschicke meines Hauses nicht im Auge behalte.«
»Das dulde ich nicht!«, schrie Beatrice von neuem und zerrte an Orazio herum. »Sag du doch auch einmal etwas! Dein Vater ist dabei, dich um dein Erbe zu betrügen. Los, sag etwas!«
Orazio sah auf, betrachtete die Szene, als säße er in einer Theateraufführung, und sagte schließlich: »Nun, mir ist es gleich, Mutter. Entscheide du, was du für das Beste hältst.«
»Ha!«, schrie sie und wurde plötzlich abwechselnd blass und rot, sodass Angelo da Matranga einen Schlagfluss befürchtete. Er stand auf, nahm sie beim Arm und wollte sie zu einem Stuhl geleiten, doch sie riss sich los und rannte aus dem Zimmer, während Tränen der Wut über ihr Gesicht strömten.
Orazio aber stand noch immer im Raum, sah sich verlegen um und wusste offensichtlich nicht, was er jetzt tun sollte. Angelo seufzte, dann klopfte er dem Jungen liebevoll auf die Schulter und sagte leise: »Geh und kümmere dich um deine Mutter. Doch einen Satz lass mich dir noch sagen: Ich gebe dir vier Wochen Zeit, zu überlegen, was du wirklich möchtest. Bist du dann noch immer entschlossen, in ein Kloster zu gehen, nun, dann gebe ich dir meinen Segen. Stellst du aber fest, dass das Leben eines Kaufherrn, Ehemanns und Vaters eher deinen Wünschen entspricht, so werde ich alle Vorsorge tragen, dass deine Zukunft gesichert ist.«
Er versuchte, seinem Sohn in die Augen zu blicken, um auf dem Grund seiner Seele nach seinen wirklichen Wünschen und Sehnsüchten zu fahnden, doch die Augen waren leer und trüb wie bei einem Mann, der des Lebens lange schon überdrüssig war.
Er gab Orazio einen leichten Schlag auf die Schulter. »Geh jetzt«, sagte er. »Ich habe noch einige Geschäfte, um die ich mich kümmern muss.«
Als er allein war, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel. Es war noch alles andere als sicher, dass Laura tatsächlich in gesegneten Umständen war. Ihre monatliche Unpässlichkeit war ausgeblieben, ihr Busen fühlte sich heiß und schwer an, doch Circe, die sich selbstverständlich auch in diesen Dingen auskannte, hatte gemahnt, noch einmal vier Wochen ins Land streichen zu lassen, bevor die frohe Nachricht verkündet werden sollte.
Angelo da Matranga jedoch hatte keine Zeit, um zu warten. Beatrice drängte beinahe jeden Tag, Orazio nach Florenz ins Kloster zu schicken. Der Visconte hätte seinem Sohn dieses Schicksal, von dem er wusste, dass Orazio es nicht selbst gewählt hatte, gern erspart. Nun, die einzige Möglichkeit, Beatrice aufzuhalten, war wohl die Ankündigung, dass er an Orazios Stelle Lauras und sein Kind als legitimen Erben einzusetzen gedachte.
Doch ungeachtet, wie Beatrice und Orazio letztendlich entschieden, der Visconte war fest entschlossen, seinem jüngsten Nachfolger, gleich, welchen Geschlechts er werden würde, nichts vorzuenthalten, was sein leiblicher Sohn bekommen hätte, schlüge er nicht die geistliche Laufbahn ein. Er würde das Kind nicht nur anerkennen, nein, er würde ihm dieselbe Ausbildung zuteil werden lassen, wie Orazio sie genossen hatte, und natürlich würde er dafür sorgen, dass sowohl dem Kind als auch Laura nach seinem Ableben das gehörte, was ihnen zustand.
Ach, wie sehr er Laura liebte! Nie hätte er geglaubt, dass er einmal sein Herz so sehr an einen anderen Menschen hängen könnte. Und wie sehr verfluchte er den Umstand, dass er verheiratet war. Doch er konnte nichts daran ändern.
Laura ging es prächtig. Die Schwangerschaft hatte sie noch schöner gemacht. Die Brüste unter ihrem Mieder schwollen an und waren prall wie Blütenknospen. Ihr Körper verlor die letzte Knochigkeit der Jugend, wurde noch kurviger und weicher.
Selbst die morgendliche Übelkeit nahm sie gelassen hin. Den ganzen Tag über war sie damit beschäftigt, sich um die Ausstattung ihres Kindes zu kümmern. Sie lief zu einem Schreiner und gab eine geschnitzte Wiege in Auftrag. Bei einem Kürschner suchte sie nach weichen, flauschigen Fellen, um eine Decke anfertigen zu lassen. War sie einmal nicht unterwegs, so saß sie im Wohnzimmer des Hauses am Fenster in einem Lehnstuhl, die Beine bequem auf einem Höckerchen, den Rücken durch dicke Kissen gestützt, und hielt einen Stickrahmen in der Hand.
Laura war so glücklich wie noch niemals in ihrem Leben. Sie hatte sich sogar wieder mit Gianna und Mimmo versöhnt. Beinahe täglich bekam sie nun Besuch von ihrer Schwester, und stundenlang saßen die beiden zusammen und tauschten Geheimnisse aus, die seit Jahrtausenden das Wissen der Frauen spiegelten.
Nur Circe nahm nicht so recht Anteil an Lauras Schwangerschaft. Seit Wochen war sie abwesend, zerstreut, tief in Gedanken versunken. Stundenlang stand sie am Fenster ihrer Kammer und starrte blicklos hinaus auf die Gasse. Oder sie lief auf und ab wie ein gefangenes Tier. Eines Abends kam es Laura sogar so vor, als höre sie die Lehrerin in ihrer Schlafkammer schluchzen.
»Was ist mit Euch?«, fragte sie beinahe jeden Tag, doch Circe schüttelte nur stumm den Kopf und versank erneut in ihrer eigenen Welt.
Einmal, Laura kam gerade von einer Besorgung zurück, sah sie einen Boten zu Pferd vor dem Haus Halt machen. Schnell lief sie hin, denn sie glaubte, Angelo habe ihr eine Nachricht zustellen lassen. Doch der Bote schüttelte den Kopf.
»Nein«, erwiderte er. »Für Euch habe ich nichts. Aber ich soll eine Nachricht für Circe da Volterra abgeben. Leider ist sie wohl nicht zu Hause. Und ich habe dringende Order, die Nachricht allein ihr zu geben.«
»Merkwürdig«, erwiderte Laura und versuchte, einen Blick auf das Pergament mit dem Siegel zu erhaschen. »Ich dachte, sie hätte keine Verwandten.«
Doch dann lachte sie auf, legte eine Hand schützend auf ihren Bauch, der sich bisher nur wenig gewölbt hatte, und sagte: »Nun, sie ist eine wunderbare Frau. Warum sollte sie keine geheimen Nachrichten erhalten?«
Sie bat den Boten, am späten Nachmittag noch einmal wieder zu kommen, dann vergaß sie die ganze Geschichte und widmete sich wieder ausschließlich ihrem neuen Zustand.
Beatrice da Matranga aber kam nicht zur Ruhe. Tag und Nacht überlegte sie, wie sie die verhasste Rivalin loswerden konnte.
Laura war ihr von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Beatrice hatte schnell erkannt, dass es Angelo mit diesem Mädchen ernst war. Sie kannte ihren Mann, wahrscheinlich sogar besser, als er sich selbst kannte. Jahrelang hatte sie nichts anderes getan, als ihn beobachtet. Er war leicht zu entflammen, das wusste sie und hatte es geduldet, weil bisher Angelos erster Begeisterung ziemlich rasch die Erkenntnis gefolgt war, dass nicht alles Gold war, was in der Sonne glänzte. Doch Beatrice wusste genauso gut, dass es diesmal ernst war. Angelo war verändert. Ja, es schien geradezu so, als wäre er in einen Jungbrunnen gefallen. Und das war es auch, was Beatrice so ärgerte, dass ihr seit Wochen alles nach Galle schmeckte. Während sie immer älter und älter wurde, ihr Fleisch immer welker und faltiger, wurde Angelo immer jünger. Und jetzt bekam diese Dirne obendrein noch ein Kind!
Beatrice war außer sich vor Wut, außer sich vor Angst und Sorge! Ihr war klar, dass sie den letzten kleinen Rest ihres Einflusses auf Angelo verlor, kam das Kind auf die Welt. Selbst sein eigener Sohn wurde ihm von Tag zu Tag unwichtiger! Ja, er stellte ihn sogar – welch eine Unverschämtheit – dem Bastard gleich! Das war keine bloße Sünde mehr, das war eine Versuchung Gottes. Und Beatrice konnte so etwas niemals dulden.
Doch was sollte sie tun?
Sie lief noch eine Weile durch das große Haus, und dann tat sie das, was sie immer tat, wenn sie nicht weiter wusste. Sie zog ein schwarzes, schlichtes Kleid an und ging in die Kirche.
Lange kniete sie vor dem Altar und berichtete der Madonna alles, was ihr das Herz bedrückte. Ganz versunken war sie, sodass sie nicht einmal den Bischof bemerkte, der durch die Sakristei das Kirchenschiff betrat und inne hielt, als er sie da knien und inbrünstig beten sah.
Langsam kam er näher, wartete ein wenig neben ihr, ohne dass sie ihn bemerkte, dann legte er ihr sanft eine Hand auf die Schulter.
»Meint Ihr nicht, dass Ihr Euer Herz in der Beichte erleichtern solltet?«, fragte er dann, setzte seine mildtätige Bischofsmiene auf wie andere Leute eine Mütze und faltete die Hände fromm vor seinem runden Bauch.
Beatrice sah hoch und glotzte den Bischof an, als wäre er der heilige Geist.
»Nun?«, drängte der fromme Mann und hoffte auf eine rasche Entscheidung, denn heute hatte die Witwe Baldini eine frische Hammelkeule auf dem Markt erstanden, die, mit Lavendel und Honig gewürzt, wohl schon auf dem Herdfeuer schmorte.
»Meine Seele ist rein wie frisch gefallener Schnee, Hochwürden«, meinte Beatrice.
Der Bischof lächelte und tätschelte ihr die knochige Schulter. »Nun, gewiss. Ihr seid eine gottesfürchtige Frau. Doch auch in Eurer Seele brennt der Stachel des Bösen, fürchte ich.«
Beatrice schnellte hoch, stand beinahe schon drohend vor dem Bischof. »Was wollt Ihr damit sagen?«
»Ich? Nichts, rein gar nichts. Man hört eben so dies und jenes.«
»Was habt Ihr gehört?«
Sie schob den Kopf nach vorn und versprühte einige Spucketröpfchen. Der Bischof wich zurück. Hätte ich doch nur den Mund gehalten, dachte er und seufzte.
»Also?«
Beatrices Stimme wurde drohend.
»Ich bin an das Beichtgeheimnis gebunden«, versuchte der Bischof sich herauszureden. »Aber Orazio war bei mir. Er wollte wissen, was geschähe, würde er von seinem Entschluss, in einen Orden einzutreten, Abstand nehme. Ihr müsst ihm wohl erzählt haben, in solch einem Falle wäre ihm das Fegefeuer gewiss. Inzwischen hörte ich, Ihr hättet Eure Meinung geändert und wolltet Orazio nun im Handelshaus seines Vaters unterbringen, damit er es eines Tages übernehmen könne. Der junge Mann war bei mir und suchte meinen geistlichen Rat.«
»Kümmert Euch um Eure Angelegenheiten, Bischof, und lasst meinen Sohn in Ruhe.«
»Mit dem größten Vergnügen, Viscontessa, doch ich habe Pflichten gegenüber den Mitgliedern meiner Gemeinde. Wer meine Hilfe sucht, dem wird sie zuteil.«
Der Bischof betrachtete die Veränderung, die sich plötzlich in Beatrices Gesicht abzeichnete, mit Misstrauen. Auch ihr Ton war um vieles freundlicher, als sie weitersprach.
»Nun, Bischof, jeder trifft einmal die falschen Entscheidungen. Wie Ihr bestimmt wisst, ist die Geliebte meines Mannes, die Sängerin Laura, in guter Hoffnung. Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass ich mich ein wenig um sie kümmere. Immerhin gehört sie beinahe zur Familie.«
Der Bischof runzelte die Stirn und glaubte, sich verhört zu haben. »Was hat das mit Orazio zu tun?«
»Oh, nichts, rein gar nichts. Ich dachte nur, dass es sich für eine Familie unseres Landes gehört, in schweren Zeiten zusammenzuhalten. Wir sollten jetzt beieinander sein. Orazio ist noch jung. Wenn er möchte, kann er später noch immer die Laufbahn eines Geistlichen einschlagen.«
Der Bischof verstand noch immer nicht genau, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, aber er bekam langsam Hunger und ließ die Sache auf sich beruhen.
»Es freut mich zu hören, dass Ihr gegen Laura keinen Groll hegt. Es gehört zum allgemeinen Brauch, dass ein Mann sich eine Kurtisane hält. Selbst der Papst ist in dieser Hinsicht kein Unschuldslamm.« Er keckerte ein verständnisvolles Lachen, dann segnete er die Viscontessa und machte sich aus dem Staub.
Beatrice aber blieb noch eine Weile vor der Madonna stehen und führte ein stummes Zwiegespräch mit ihr. Ihr Gesicht glättete sich dabei immer mehr, und als sie schließlich die Kirche verließ, lag eine stille Freude über ihren Zügen.
Sie eilte durch die Gassen von der Kathedrale bis hinüber zur Kirche der heiligen Katharina, der Schutzpatronin des Stadtstaates Siena.
Ihr weiterer Weg führte sie an das Ufer des kleinen Flusses Arbia. War es Zufall, dass ihr eine schwarze Katze dabei über den Weg lief? Nun, Beatrice glaubte nicht an Zufälle. Die schwarze Katze war ein Wink des Schicksals. Vor allem, da sie von ganz allein zu ihr gelaufen kam und sich schnurrend an ihren Röcken rieb.
Beatrice sah sich um. Sie war ganz allein. Niemand außer der schwarzen Katze und ihr war um diese Tageszeit am Ufer der Arbia.
Sie hockte sich hin, streichelte der Katze das Fell, dann packte sie sie blitzschnell am Genick, steckte sie in den Beutel, den sie am Handgelenk trug und zog die Schnüre oben eng zusammen. Die Katze zappelte und schrie, als wüsste sie bereits, was auf sie zukam.
Beatrice hielt den Beutel eine Armlänge von sich entfernt. Ihr Herz schlug rasend gegen die Rippenbögen, und sie begann zu schwitzen. Einen Augenblick blieb sie stehen und schickte ihre Blicke zum Himmel hinauf, dann lief sie mit energischen Schritten zum Flüsschen, warf den Beutel in das Wasser und presste ihn mit einem Stock unter die Oberfläche.
Beatrice brauchte beide Hände, um den zappelnden Sack unter Wasser zu halten. Die schwarze Katze, Geschöpf des Teufels, kämpfte mit aller Kraft um ihr Leben. Trotz des Wassers meinte sie die verzweifelten Schreie zu hören, die an das erbitterte Weinen eines Säuglings erinnerten. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, doch sie brauchte beide Hände für den Stock.
Es schien eine endlos lange Zeit vergangen zu sein, ehe sich im Sack nichts mehr rührte. Beatrice wartete trotzdem noch eine kleine Weile. Sie hielt den Stock so fest, dass ihre Arme zu zittern begannen und sich die Fingerknöchel weiß abzeichneten.
Endlich zog sie den Beutel, der sein Gewicht verdoppelt zu haben schien, ans Ufer. Sie wagte kaum, ihn hochzuheben. Ihre Beine begannen jetzt ebenfalls zu zittern, ja, sie bebte am ganzen Körper und musste sich auf einen Stein am Ufer setzen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.
Wie benommen starrte sie auf den nassen Sack zu ihren Füßen; auf einmal schien es ihr, als bewege er sich doch noch. Die Kinnlade klappte ihr herunter, und ihre Augen öffneten sich vor Entsetzen zu großen, dunklen Löchern.
»Weiche von mir, Satan«, flüsterte sie heiser und schlug ein Kreuzzeichen. Zugleich griff sie mit der anderen Hand nach dem Knüppel, den sie neben dem Stein abgelegt hatte, hob ihn hoch über ihren Kopf und ließ ihn mit voller Wucht auf den nassen Sack niederkrachen. Es knackte, sie hörte es, das Knacken gellte ihr in den Ohren, schriller als der schmerzhafteste Schrei. Sie zitterte am ganzen Körper, vergaß alles um sich herum. Wieder hob sie den Knüppel über den Kopf, hielt ihn diesmal mit beiden Händen gepackt und hieb ihn so fest sie konnte auf den Sack. Sie schlug darauf, wieder und immer wieder, bis ihre Arme erlahmten. Eine Art Raserei hatte sie gepackt. Zwei Kinder, die wohl am Ufer des Flusses spielen wollten, brachen bei ihrem Anblick in Tränen aus und flohen, so schnell sie es vermochten.
Doch Beatrice konnte nicht aufhören. Ihre Arme schmerzten, hinter ihrer Stirn pochte es, die Knie zitterten und der Rücken tat ihr weh. Sie aber bemerkte all dies nicht, sondern hieb wie rasend auf den Sack ein, der unter den Schlägen seine Form verlor, breiter wurde. An einigen Stellen sickerte Blut durch den bestickten Stoff. Knochen und Knöchelchen zerbarsten, der Stock splitterte am unteren Ende.
Erst als ein Fischer, der in einem schäbigen Kahn vorüberfuhr, ihr zurief: »Was macht Ihr da? Braucht Ihr Hilfe?«, erwachte sie aus ihrem Wahn.
»Was?«, fragte sie, als käme sie aus einer anderen Welt. »Wie? Wer seid Ihr?«
»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte der Fischer erneut.
»Alles ist gut. Jetzt ist alles wieder gut. Ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt. Der Teufel, wisst Ihr, wollte meine Seele holen, aber ich habe ihn in diesen Sack gesteckt und ihn das Fürchten gelehrt.«
Der Mann betrachtete sie mit einer Mischung aus Furcht und Belustigung, dann schüttelte er den Kopf und machte, dass er davonkam. Er hieb die Ruder ins Wasser, dass zu beiden Seiten das Flusswasser aufspritzte, und gleich darauf war er um die nächste Flussbiegung verschwunden.
Beatrice sah auf den Stock in ihren Händen, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, wie dieser dorthin gekommen war.
Sie ließ ihn fallen, wischte sich mit einem Zipfel ihres Rockes über das Gesicht und stand eine Weile da, als wüsste sie nicht, wer sie war, woher sie käme und wohin ihr Weg sie führte.
Dann aber straffte sich ihr Körper. Sie streckte den Rücken, nahm die Schultern zurück, griff mit spitzen Fingern nach dem Sack und ging weiter in Richtung der Kirche der heiligen Katharina.
Bald war sie am Rand der Stadt angelangt. Schäbige Katen duckten sich an die Ränder ungepflasterter Gassen. Der gestampfte Lehm war mit Abfällen übersät. Es stank zum Himmel. Eine Ratte huschte ihr vor die Füße, ein herrenloser Hund hing seine Schnauze an den Sack und leckte gierig die Blutstropfen auf, die aus ihm auf die Erde tropften.
Beatrice verjagte den Hund mit einem schmerzhaften Tritt in die Seite. Der Köter jaulte auf, zeigte die Zähne und knurrte mit gesträubtem Fell, doch Beatrice schwang den Beutel gegen seinen Kopf, sodass der Hund schließlich die Flucht ergriff.
Endlich hatte sie das Ende der Gasse erreicht. Sie klopfte an eine Tür, die windschief in den Angeln hing, wartete nicht, bis sie hereingebeten wurde, sondern trat mit der Stiefelspitze gegen die Tür und ging einfach hinein.
Drinnen war es dunkel. Es dauerte eine kleine Weile, bis ihre Augen sich an die Schwärze gewöhnt hatten. Sie hörte Geräusche, ging darauf zu und befand sich im einzigen Raum der Kate.
Eine zahnlose Alte, die ihr graues, filziges Haar zu zwei dürren Zöpfen geflochten hatte, stocherte mit einem Holzstiel in einem Kessel herum, der über dem Herdfeuer hing.
»Kommt herein«, krächzte sie und wies, ohne sich umzudrehen und in ihrer Tätigkeit inne zu halten, auf einen wackeligen Schemel.
Beatrice ließ den Beutel, der noch immer von Wasser und Blut tropfte, auf den Boden fallen und setzte sich. Jetzt erst merkte sie, wie erschöpft sie war. Die Kräuterdüfte, die den Raum wie einen dichten Nebel durchwaberten, sorgten dafür, dass sie sich bald so schläfrig fühlte, dass sie meinte, die Augen keinen Moment länger offen halten zu können. Gerade wollte sie ihren Oberkörper an die unverputzte Wand aus Lehm und Stroh lehnen, da drehte sich die Alte um, deutete auf den Sack und fragte: »Was ist da drin? Und was wollt Ihr von mir?«
Sofort wurde Beatrice hellwach. Sie richtete sich auf und betrachtete die Alte hochmütig.
»Den Satan habe ich Euch gebracht«, verkündete sie. »Macht mir daraus ein Pulver.«
Die Alte kicherte. »Wenn Ihr den Satan vernichtet habt, so braucht Ihr auch kein Pulver mehr, denn mit seinem Tod stirbt auch das Böse in der Welt.«
»Haltet den Mund und tut, was ich Euch sage. Oder wollt Ihr vielleicht als Hexe auf dem Scheiterhaufen brennen?«
Das Lachen der Alten verstummte. »Was ist in dem Sack?«, fragte sie noch einmal.
»Was wohl? Eine schwarze Katze natürlich. Sie muss in den Fluss gefallen und ertrunken sein. Mit einem Stock habe ich sie herausgefischt. Kann sein, dass sie dabei ein wenig Schaden genommen hat. Ich erinnere mich, dass der Körper mehrfach an den Steinen schrammte.«
Die Alte nickte, ging zu dem Sack, hob ihn hoch und roch daran. »Tote bluten nicht«, sagte sie. »Weder Mensch noch Tier blutet, wenn es sein Leben bereits ausgehaucht hat.«
»Ich sagte doch, der Satan hatte seine Hände im Spiel.«
Die Alte antwortete nicht. Sie legte den Sack zurück, wischte sich die Hände flüchtig an ihrem fleckigen Rock ab und sah Beatrice abwartend an.
»Ich brauche ein Pulver aus dem Herzen des Satans. Trockne das, was da im Beutel ist. Dann zerstampfe das Herz und mache mir ein Pulver daraus.«
»Was habt Ihr damit vor?«
Beatrice warf hochmütig den Kopf nach hinten. »Frage ich Euch, was Ihr in Eurem Leben schon alles getrieben habt?«
Sie fingerte an ihrer Rocktasche, holte einen Golddukaten hervor und warf ihn verächtlich auf den dreckigen Boden der Kate.
»Da! Euer Lohn. Bereitet mir das Pulver, so schnell es geht.«
»Die Trocknung braucht Zeit«, erwiderte die Alte. »So schnell ist es nicht getan. Das Fell muss abgezogen und vom Aas befreit werden. Dann muss das Herz herausgelöst und am warmen Ofen getrocknet werden. Viele Monate dauert es, bis man es zu Pulver zerreiben kann. Jeder Fehler wird sich rächen.«
»Dann sorgt dafür, dass Euch kein Fehler unterläuft.«
Beatrice beugte sich nach vorn und fixierte die Alte aus schmalen Augen. Dann holte sie noch einen Golddukaten aus ihrem Rock und warf ihn gleichfalls auf den Boden. »Besorge dir ein wenig Arsen und menge es unter das Pulver.«
»Ein solches Pulver ist tödlich für Mensch und Tier«, sagte die Alte.
»Das braucht nicht Eure Sorge zu sein. Ihr macht das Pulver, ich bezahle Euch fürstlich dafür. Anschließend vergesst Ihr, dass Ihr mich je gesehen habt, und ich werde Euch ebenso vergessen. Falls es irgendwelche Missverständnisse gibt, so wisset, dass es mir ein Leichtes sein wird, Euch auf den Scheiterhaufen zu bringen.«
Die Alte nickte. »Ich weiß, dass Euer Wort mehr zählt als das meinige. Aber noch einmal erinnere ich Euch: Wenn Ihr Übles vorhabt, so wird Eure Seele Schaden nehmen.«
»Pah!«
Beatrice machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schaden habe ich so oder so. Gottesfürchtig ist das, was ich vorhabe. Die Sünde werde ich austreiben, damit sie nicht länger die Stadt beschmutzt und Unschuldige in ihren Bann zieht. Ein Gotteswerk will ich vollbringen. Und Ihr, Alte, werdet Euch einen Platz im Himmel verdienen, wenn Ihr mir dabei helft .«
Wieder nickte die Alte. »Ich habe keine andere Wahl. In sieben Monaten könnt Ihr das Pulver holen. So lange braucht es Zeit.«
»In sieben Monaten? Das ist gut. Sehr gut sogar. Ich werde pünktlich zur Stelle sein.«


Dreizehntes Kapitel
Lauras Leib rundete sich mit jedem Tag ein wenig mehr. Angelo da Matranga war überglücklich. Überhaupt schien sich in seinem Leben wie durch Zauberhand plötzlich alles zum Besten zu wenden.
Orazio war zur Vernunft gekommen und hatte eine Lehre in seinem Handelskontor angetreten. Alles Blasse und Schwächliche war von ihm abgefallen, und Angelo hatte mit Entzücken feststellen können, dass Orazio das richtige Händchen für Geschäfte hatte und mit Geld umging, als hätte er sein Lebtag lang nichts anderes getan. Und kürzlich hatte er seinen Sohn sogar dabei ertappt, wie er einer Magd ungeniert auf den Hintern gestarrt hatte.
Auch ansonsten liefen seine Geschäfte prächtig. Alvaro del Gerez hatte in einer Depesche angekündigt, von den Silberminen der da Matrangas in der nahen Colline Metallifere – einem kleinen Gebirge, das wahre Schätze in sich barg – Erze kaufen zu wollen, und zwar in einer gewaltigen Stückzahl. Nur eines bereitete dem Visconte dabei Sorgen. Del Gerez bestand darauf, die Minen vorher zu besichtigen. Das war nicht nur unüblich, nein, Angelo witterte sogar ein neues Schurkenstück der Florentiner gegen die Republik Siena. Aber kam Zeit, kam Rat.
Jetzt war er bei Laura, erfreute sich an ihrer Schönheit, die weicher und sanfter geworden war, und legte ihr beide Hände auf den schwellenden Leib.
»Spürst du, wie es sich bewegt?«, fragte sie voller Stolz und schmiegte ihr Gesicht an seine Halsbeuge.
»Ja«, erwiderte Angelo und streichelte behutsam über die Stellen, hinter denen er sein Kind vermutete.
Doch schon löste sich Laura von ihm. »Sieh nur«, sagte sie und trat zu einem kleinen Tisch im Wohnzimmer, auf dem sich die Geschenke häuften. »Sieh nur, was deine Frau mir heute gebracht hat!«
Angelo trat näher und betrachtete das sonnengelbe Steckkissen, das mit Stickereien übersät und von kostbaren Spitzen gesäumt war.
Angelo schüttelte den Kopf. »Ich kann Beatrices Wandlung noch immer nicht fassen. Dabei hatte ich doch geglaubt, sie hätte dich zu ihrer Todfeindin erklärt. Doch nun, so scheint es, habt Ihr beinahe Freundschaft geschlossen.«
Laura lachte. »Jeder Mensch hat das Recht, sich zu ändern. Warum sollte sie mich hassen? Ich nehme ihr nichts weg. Der Mann in dir kümmert sie schon seit Jahren nicht mehr. Für alles andere ist gesorgt. Ja, du gehst sogar sonntags mit ihr zusammen in die Kirche. Sie ist deine rechtmäßige Gattin, und du erfüllst deine Pflichten ihr gegenüber sorgfältiger als so mancher, der keine Geliebte hat.«
Angelo hob die Brauen. »Gibt es in Siena einen Mann, der nur mit seiner Ehefrau zufrieden ist? Selbst der Bischof, sagt man, hält neben der Witwe Baldini noch mit seiner Köchin so manches Schäferstündchen.«
Laura lachte. »Die Republik Siena hat lebensfrohe Einwohner. Was sollte Gott daran nicht gefallen? Aber im Ernst, Angelo. Ich habe mich sehr gefreut, als deine Frau vor ein paar Wochen plötzlich vor meinem Haus stand, um mir einen Besuch abzustatten. Sie mag ein wenig streng wirken, aber im Grunde ihres Herzens ist sie ein freundlicher, gottgefälliger Mensch. So viel Gutes hat sie seither für mich getan, dass ich gar nicht weiß, wie ich es ihr danken soll. Sage ich es ihr, so winkt sie ab und antwortet: › Ihr braucht mir nicht zu danken. Wir gehören zur selben Familie.‹ Sag selbst, ist das nicht großzügig und grundgütig von ihr?«
Angelo fand das Verhalten seiner Frau zwar merkwürdig, doch andererseits war er gottfroh über diese Entwicklung. Er war ein Mann, der sich nichts mehr wünschte als Harmonie. Nun, da diese hergestellt schien, war es ihm zu müßig, nach Gründen für diesen Wandel zu fahnden.
»Circe da Volterra jedoch macht mir Sorgen«, teilte Laura ihrem Liebsten mit. »Sie war schon immer schweigsam, doch so verschlossen wie in den letzten Wochen habe ich sie noch nie erlebt. Ich wette, irgendetwas drückt ihr aufs Herz. Kannst du nicht einmal zu ihr gehen und mit ihr sprechen?«
O nein, dazu hatte der Visconte ganz und gar keine Lust. Er mochte Lauras Lehrerin von ganzem Herzen und vergaß auch nicht, dass er ihr zu Dank verpflichtet war, doch als Frauentröster war er einfach nicht begabt.
Aber als Laura ihn so bittend ansah, konnte er nicht widerstehen und versprach, sich um Circe da Volterra zu kümmern.
»Ich werde in den nächsten Tagen zu ihr gehen«, sagte er, doch Laura schüttelte den Kopf.
»Geh gleich, Liebster. Es ist nicht recht, einen anderen im Unglück allein zu lassen. Ich werde hier auf dich warten. Sieh, mein Stickrahmen liegt schon bereit.«
Angelo da Matranga seufzte, dann tat er, was seine Liebste von ihm wünschte.
Vorsichtig klopfte er an die Tür zu Circes Gemächern. Er wollte schon erleichtert aufatmen, als dahinter alles still blieb, doch da hörte er ihre Stimme: »Herein, bitte!«
Er drückte die Klinke herunter und betrat das Zimmer. Noch nie zuvor war er in ihren Räumen gewesen, doch was er jetzt sah, das überraschte ihn doch.
Lauras Räume waren behaglich und strahlten Wärme aus, die Zimmer von Circe da Volterra aber strotzten nur so von Weiblichkeit und Eleganz. Die Wände waren mit dunkelrotem Stoff bespannt, der von Goldfäden durchzogen war. An der Wand prangte ein Deckengemälde, auf dem sich ein nackter Amor vergnügte. Das Bett aber war so prächtig, dass es Angelo beinahe die Sprache verschlug.
Es bestand aus hellem Holz, das kostbare Schnitzwerke trug. Auch hier tummelten sich pausbäckige Engel und taten, als beobachteten sie eine nackte Frau beim Bade. Die Frau trug Circes Züge.
Die Bettpfosten waren von Blattgold überzogen und mit geschnitzten Rosenblüten verziert. Unzählige samtene Kissen mit goldenen Bordüren waren auf dem Bett verstreut, die roten Vorhänge zwar zurückgezogen, jedoch nicht so weit, dass die Pracht der Gehänge verloren ging. Der schwere Samtstoff war über und über mit winzigen goldenen und silbernen Sternen bestickt.
Angelo da Matranga schüttelte den Kopf. Nein, solch einen Raum hatte er noch nie gesehen.
Circe stand am Fenster und sah ihn fragend an. »Visconte, was kann ich für Euch tun?«
Sie wies mit der Hand auf eine gepolsterte Bank, die von roten Samtkissen beinahe überquoll. Angelo setzte sich und war nicht wenig erstaunt, als Circe da Volterra ihm gegenüber Platz nahm.
Sie saß auf einem gepolsterten Höckerchen, das vor einem kleinen, mit Stoff bespannten Tisch stand. Auf dem Tisch waren Tiegel und Töpfe, tönerne Gefäße, Pinsel und Bürsten, Spangen und Bänder in wilder Unordnung verteilt. Der Spiegel prangte im geschnitzten goldenen Rahmen und vervielfachte die Unordnung noch. Es war ein zauberhaftes Durcheinander an weiblichen Utensilien, die einen wundervollen, sinnlichen Duft verströmten, für den der Visconte bekanntermaßen sehr empfänglich war.
Ja, es war das Zimmer einer Kurtisane. Jetzt, da Angelo darinnen saß, konnte er sich überhaupt nicht mehr vorstellen, dass er geglaubt hatte, Circe da Volterras Gemächer entsprächen denen einer Stiftsdame.
Die ehemalige Kurtisane selbst war nur in einen Morgenumhang gehüllt. Sie schien gerade dem Bade entstiegen, denn ihre Haut war rosig gefärbt und Angelo kam es fast so vor, als stiegen leise Dampfschwaden auf. Sie hatte das lange Haar so geschickt hochgesteckt, dass er ihren noch feuchten Ansatz sehen konnte. Alle grauen Strähnen waren unter dieser Frisur verschwunden.
Circe saß vor dem Spiegel und sah ihn durch das reflektierende Glas an. »Was kann ich Euch Gutes tun, Visconte?«, fragte sie noch einmal.
Angelo schluckte. Er hatte Circe nie als Frau betrachtet, hatte immer nur die Lehrerin in ihr gesehen. Heute, hier in ihren Gemächern, wurde er sich ihrer Weiblichkeit bewusst.
»Ich ... ich bin gekommen«, stammelte er und wunderte sich gleichzeitig darüber, dass ihm offensichtlich die Worte entfallen waren, »...bin gekommen, um zu fragen, wie es Euch geht. Laura macht sich Sorgen.«
Circe lächelte ein wenig. Sie zog die Lippen auseinander und zeigte eine Reihe perlweiß schimmernder Zähne. »Oh, das braucht sie nicht. Sie sollte sich in ihrem Zustand keine unnötigen Sorgen machen.«
»Sie sagte, sie habe den Eindruck, dass Euch etwas bedrückt.«
Wieder lächelte Circe, dann hob sie die Arme über den Kopf, sodass der Morgenmantel über den Brüsten ein wenig auseinander klaffte.
Wie gebannt starrte Angelo da Matranga auf das weiße Fleisch, das nicht die Frische und Festigkeit von Lauras Jugend, sondern die pralle, weiche Fülle der reiferen Frau hatte.
Circe zog eine Nadel aus ihrer Frisur, und schon floss ihr glänzendes Haar wie ein Wasserfall über ihren Rücken. Der Geruch wehte bis zu Angelo hinüber. Ohne es zu wollen, sog er ihn tief ein. Es war ein schwerer Duft, der sich wie ein Nebel auf seinen Verstand legte. Es war der Geruch der reifen Frau, die von jeder Sünde gekostet hatte. Ein Geruch auch, der von Angelos Nase direkt in seine Leibesmitte zu fließen schien und dort ein sachtes Brennen verursachte.
Wieder musste er schlucken. Er wollte aufstehen, hinausgehen und sich zu Laura flüchten, doch irgendetwas hatte seine Beine schwer wie Blei gemacht. Er fühlte sich plötzlich unsagbar schwach in der Gegenwart dieser Kurtisane.
»Hin und wieder sind wir alle einmal bedrückt«, sagte Circe. Selbst der Klang ihrer Stimme schien Angelo verändert. Samtig klangen ihre Worte, ein wenig dunkel und schmeichelnd wie das Schnurren einer Katze.
»Nein, wirklich, sie sollte sich keine Sorgen um mich machen. Es geht mir gut.«
Sie wandte sich kurz zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. Er wollte den Blick abwenden, doch sie ließ ihn nicht los, sah ihn an, als könne sie bis auf den Grund seiner Seele sehen und alle Gedanken in seinem Kopf lesen.
Dann zog sie die Schultern nach hinten, sodass der Mantel noch ein Stück weiter klaffte und eine Brustwarze zum Vorschein kam. Sie war viel dunkler als die von Laura. Nicht wie eine reife Himbeere, sondern braun mit einem großen Hof. Als Circe seine Blicke sah, zog sie den Mantel zusammen und drehte sich wieder zum Spiegel. Jetzt erst ließ sie ihre Arme sinken, und Angelo sah, wie die schweren Brüste sich langsam herabsenkten und wie weiche Kissen ihre Pracht entfalteten.
»Im Gegenteil«, fuhr Circe fort und öffnete einen Tiegel. »Ich mache mir Sorgen um Laura.«
»Wie das?«
Circe antwortete nicht gleich, sondern entnahm dem Tiegel eine wollweiße Paste, die sie in den Händen verrieb.
»Ihr Leib rundet sich nicht so, wie er es sollte. Ich fürchte, das Kind hat nicht die richtige Lage.«
Sie strich mit den pastigen Händen über ihr Gesicht, fuhr sich über die Augenbrauen, liebkoste ihre Wangen, streichelte mit dem Finger die Lippen, sodass Angelo der Schweiß ausbrach.
Er fingerte am Kragen seines Wamses und öffnete ihn schließlich ein wenig.
»Das Kind könnte falsch liegen?«
»Ja«, sagte Circe, nahm erneut ein wenig von der Paste und verteilte sie mit liebkosenden Händen auf ihrem Hals.
Langsam, ganz langsam und genüsslich wie eine Katze, die den Sahnetopf ausschleckt, strich sie bis hinunter zu den Ansätzen ihrer Brüste.
Angelo wurde es noch heißer. Wieder sagte ihm eine innere Stimme, dass er auf der Stelle aufstehen und aus diesem Raum verschwinden solle, doch noch immer waren seine Beine schwer wie Blei.
»Was ...ähem ...sollte man tun, damit das Kind richtig liegt?«, fragte er und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt, und das Atmen fiel ihm schwer. Schwül war es in diesem Raum, so schwül wie an einem heißen Sommerabend, bevor das Gewitter losbrach.
»Ratet Ihr, nach der Hebamme zu schicken?«, presste er hervor und wusste doch kaum, was er sagte.
Circe hob die Augenbrauen und schüttelte leicht den Kopf. »Es ist noch etwas Zeit. Vielleicht dreht sich das Kind von allein. Nur eines dürft Ihr nicht tun.«
»Was?«, wollte Angelo wissen. »Ihr wisst, Circe da Volterra, ich würde alles tun, was verlangt wird, und alles lassen, was nötig ist, um Schaden von Laura und dem Kind fern zu halten.«
Circe seufzte und drehte sich auf dem Hocker so, dass sie ihm nun direkt gegenüber saß. Angelo senkte den Blick und sah ihre nackten, schmalen Füße mit den perlmuttartigen, rosigen Nägeln.
Schon wieder musste er schlucken. Er stemmte die Hände in das Polster, um sich hochzudrücken. Alle Kraft, die in ihm wohnte, wandte er dafür auf. Als er schließlich stand, atmete er auf.
»Was muss ich unterlassen? Sagt es mir. Habt keine Scheu. Sprecht ruhig alles aus, was Ihr denkt.«
»Nun, als Frau sage ich Euch, dass Ihr das Bett mit Laura meiden müsst. Bis zur Geburt müsst Ihr enthaltsam sein, wollt Ihr das Leben des Kindes und Eurer Geliebten nicht gefährden.«
Angelo überkam Betroffenheit. Noch zwei ganze Monate lang sollte er das Lager mit Laura meiden?
»Wie?«, fragte er verständnislos. »Acht Wochen lang?«
Circe da Volterra nickte. Um ihren Mund spielte dabei ein Lächeln, das Angelo noch sündiger vorkam als das Lächeln der verruchtesten Kurtisane Roms.
»Ja. Am besten wäre es, Ihr würdet schon heute mit der Enthaltsamkeit beginnen.«
Angelo nickte. Beim Anblick dieser Frau, deren Weiblichkeit er heute zum ersten Mal in ihrem ganzen Ausmaß wahrnahm, glaubte er nicht, dass er es schaffen würde. Doch für Laura und sein Kind würde er alles tun. Wenn es denn sein musste, auch das.
Er wandte sich um und wollte Circes Gemächer verlassen, doch sie hielt ihn zurück.
»Wartet«, sagte sie. »Auf ein Wort noch, Visconte.«
Sie stand auf, und unter dem dünnen Stoff des Morgenmantels zeichneten sich ihre Glieder ab. Sie hatte eine etwas üppigere Taille als Laura, einen sanften Schwung der Hüften, einen Po, der vielleicht nicht so rund wie Lauras war, aber durchaus seine Reize hatte. Die Beine waren lang und schmal wie bei einer Stute. Mit langsamen Schritten und wiegenden Hüften kam sie auf ihn zu; ihr Hausmantel schmiegte sich mit jedem Schritt wie ein feuchtes Laken an einen liebesheißen Leib.
Ihre Lippen schimmerten feucht, und der Duft, der von ihr ausging, machte Angelo schwindelig. Sie trat jetzt ganz dicht an ihn heran, sodass die Spitzen ihrer Brüste kurz seinen Arm streiften. Ein Schauer durchzuckte den Visconte. Er tat einen Schritt zurück, doch sein Begehren war entfacht.
»Ihr solltet auch jede Zärtlichkeit vermeiden«, sagte Circe da Volterra. »Es wäre nicht recht von Euch und schädlich für das Kind, wenn Ihr in Laura die Lust erwecktet und sie doch nicht stillen dürft.«
Angelo nickte. Ihm war inzwischen so heiß, die Luft so stickig und schwülstig, dass er glaubte, ersticken zu müssen. Wieder zerrte er am Kragen seines Wamses, doch wurde ihm dabei nicht besser. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.
»Ich werde nichts tun, das Laura und dem Kind schaden könnte«, wiederholte er.
Wieder trat Circe so dicht an ihn heran, dass ihr Duft ihm drängend in die Nase stieg. Es war der Geruch der Sünde, dachte Angelo. Einer Sünde der Art, die einen Mann in den Wahnsinn treiben konnte, einer Sünde, die man nicht oft genug begehen konnte.
»Falls Ihr Schwierigkeiten habt, diese Zeit der Keuschheit zu überstehen«, sagte sie und rieb ihre Brüste wie unabsichtlich an seinem Arm, »so bin ich sicher, dass wir ein Mittel finden, um Euch zu entlasten. Ihr müsst jetzt Rücksicht üben. Lauras Wohl und die Gesundheit des Kindes stehen an erster Stelle.«
Angelo nickte wieder. Er fühlte sich wie eine Marionette, die an Circes Fäden hüpfte. Bliebe er auch nur noch eine Minute, das wusste der Visconte, wäre er diesem Weib auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Von Circe da Volterra ging eine solche Sinnlichkeit aus, die nicht mit normalem Maß zu messen war. Wie eine wollüstige Katze strich sie um ihn herum, streckte ihre Krallen nach ihm aus.
Er wich zur Tür zurück, Circes perlendes, lockendes Gelächter im Nacken. Er drohte im Strudel ihrer raubtiergleichen, gefährlichen Sinnlichkeit zu ertrinken. Im letzten Moment griff er nach der Türklinke, so hastig, als wäre er in Lebensgefahr. Er schlüpfte hinaus, schloss die Tür und lehnte sich schwer atmend an die Wand. Dann schüttelte er den Kopf, damit Circe de Volterras Geruch aus seiner Nase verschwand, strich sein Wams glatt und ging zu Laura ins Wohnzimmer.
»Na, hast du etwas herausgefunden?«, fragte sie und ließ den Stickrahmen sinken. Er lächelte sie an und war plötzlich voller Freude und Dankbarkeit, als hätte er eine große Gefahr im letzten Augenblick schadlos überstanden.
Er eilte zu ihr, kniete vor ihrem Sessel nieder und presste seinen Kopf in ihren Schoß.
Endlich war er in Sicherheit. Sein Atem beruhigte sich langsam, Circes Duft wurde von Lauras mütterlichem Aroma überlagert.
»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Was immer auch geschieht, Laura, vergiss nie, dass ich dich liebe.«
Sie lachte leise und strich ihm wie einem kleinen Jungen über das Haar. »Wie sollte ich das je vergessen?«
Angelo sah hoch und in ihr Gesicht. Es war so rein und klar, so offen und unschuldig wie das einer Madonna.
Die Liebe, die er für sie empfand, war in diesem Augenblick so stark, dass er zu zerspringen drohte.
Er barg den Kopf in ihrem Schoß, fühlte sich geborgen wie ein Kind in ihrer Wärme, den raschelnden Röcken und ihrem Duft, der sich seit der Schwangerschaft verändert hatte. Die Frische junger, knackiger grüner Äpfel war verschwunden und an ihrer Stelle ein Geruch nach warmer Milch, Honig und feuchter Muttererde entstanden. Ein Aroma, das von Wärme, Vertrauen, Geborgenheit und Schutz sprach. Ein Aroma, welches der Visconte trotz seiner siebenunddreißig Jahre brauchte wie die Luft zum Atmen, das er genoss wie frisches, ofenwarmes Brot und ein weiches Kissen in der Nacht.
Aus dem Mädchen Laura war im Verlauf der letzten Monate eine Frau geworden. Eine Frau, in der sich der Reiz der Jugend mit der warmen Mütterlichkeit einer erwachsenen Frau auf das Beste vereinte. Eine Frau kurzum, wie sie sich der Visconte immer gewünscht hatte.
Eine ganze Weile lag er so in ihrem Schoß und ließ sich das Haar kraulen. Wohlig seufzte er dabei, doch dann begannen seine Knie zu schmerzen, und er rappelte sich hoch.
»Was hat Circe gesagt?«, fragte Laura.
Angelo da Matranga setzte sich in einen Stuhl ihr gegenüber. Er zuckte mit den Achseln und sah nachdenklich aus dem Fenster.
»Sie hat sich verändert«, antwortete er schließlich. »Als ich sie kennen lernte, war sie eine Frau ohne Lebensfreude, ein geschlechtsloses Wesen gar, das sich nichts aus den Genüssen dieser Welt machte. Ein bisschen war sie vielleicht wie Beatrice. Nein, sie war anders, nicht so frömmlerisch, eher verbittert.«
Laura nickte. »Ganz so hart würde ich es nicht ausdrücken, aber du hast Recht: Fröhlichkeit und Wärme zählten nicht zu ihren herausragenden Tugenden.«
»Heute aber«, fuhr Angelo da Matranga fort, »habe ich zum ersten Mal die Kurtisane in ihr gesehen, die Verführerin, fähig, einen Mann zu jagen wie ein Raubtier seine Beute, mit ihm zu spielen, bis diese Beute blutleer und am Ende ist.«
Laura lachte hellauf, doch als sie seine ernste Miene sah, schlug sie sich leicht die Hand vor den Mund.
»Du träumst, Angelo«, erwiderte sie. »Was du da berichtest, trifft vielleicht auf die Kurtisanen zu, die dir früher begegnet sind. Aber auf Circe? Nein, niemals. Du musst dich getäuscht haben. Als ich sie heute Morgen sah, trug sie ein einfaches, schlichtes Kleid, hatte das Haar zu einem strengen Knoten aufgesteckt und als einzigen Schmuck ein goldenes Kettchen mit einem Kreuzanhänger um den Hals. Sie sah aus wie immer. Die Veränderung besteht nur darin, dass sie noch schweigsamer und verschlossener ist als jemals zuvor.«
Ganz hinten in Angelos Kopf klingelte ein einsames Glöckchen Alarm. Wie war es möglich, dass sich alle Frauen in seiner Umgebung plötzlich so veränderten? Beatrice, die Freundschaft mit Laura geschlossen hatte, und Circe, die sich aus einer grauen Maus in ein Männer verschlingendes Ungeheuer verwandelt hatte?
Ob mit seiner Wahrnehmung alles in Ordnung war? Er hatte schon oft gehört, dass der Geist des Weines dem Geist des Weintrinkers so manchen Streich spielte. Angelo überlegte. Nein, heute hatte er noch keinen Tropfen des köstlichen Rebensaftes zu sich genommen.
»Seit ich dich kenne, hat sich die ganze Welt verwandelt«, sagte er und schien darüber auf das Höchste verwundert.
»Die Liebe ist es, die deinen Blicken neue Farben, deinen Ohren neue Klänge, deinem Geschmack neue Zungen und deinen Händen eine neue Zärtlichkeit verleiht«, erwiderte Laura. »Mir geht es genauso. Alles ist anders, seit ich dich kenne. Die Welt ist bunter und runder, farbiger und fröhlicher geworden. Und ich hoffe, dass sie so bleibt, wie sie ist.«


Vierzehntes Kapitel
Angelo da Matranga saß im Wohnzimmer und rang die Hände. Unruhig rutschte er auf der Kante hin und her, sprang schließlich hoch, lief durch das Zimmer, sah blicklos aus dem Fenster, ging zurück, setzte sich wieder, rutschte unruhig auf der Kante herum und sprang erneut auf.
»Ihr macht mich noch ganz wahnsinnig mit diesem Umhergerenne«, teilte ihm der Bischof mit und goss sich in aller Gemütsruhe einen Becher gewürzten Wein ein. Dann sah er zum Herrscher der Republik Siena, stand auf, holte einen weiteren fein ziselierten Zinnbecher von einem Bord, füllte auch diesen aus der Kristallkaraffe und reichte ihn dem Visconte. »Da, trinkt das. Das wird Euch beruhigen.«
»Ich will mich aber nicht beruhigen«, erklärte Angelo da Matranga, unterstrich den Satz mit einer energischen Handbewegung, lief weiter im Zimmer auf und ab und trank dabei den Würzwein in einem Zug, als wäre er reines, klares Wasser.
»Gottsdonner noch eins! Jetzt setzt Euch endlich hin! Laura ist nicht die erste Frau, die ein Kind zur Welt bringt.«
»Aber die erste, die ich liebe.«
Angelo da Matranga sah so hilflos und verängstigt aus, dass der Bischof beinahe Mitleid mit ihm bekam.
»Es wird schon alles gut gehen. Jedenfalls macht Ihr es Laura durch Euer Herumgerenne auch nicht leichter.«
»Still!«
Der Visconte blieb wie angewurzelt stehen. »Habt Ihr das gehört?«
»Was denn?«
»Den Schrei! Jemand hat geschrien!«
Da Matranga eilte zur Tür, riss sie auf und lauschte mit angehaltenem Atem in den Flur.
»Jede Frau schreit, wenn sie ein Kind zur Welt bringt. Kein Grund zur Sorge.«
Der Bischof schüttelte den Kopf über die Aufregung und goss sich großzügig vom Würzwein ein.
Im Haus blieb alles still. Nur hin und wieder waren das Knarren des Gebärstuhles zu hören und die Schritte der Hebamme oder Circe da Volterras, die ebenfalls bei Laura war. Hin und wieder hörte der Visconte gemurmelte Worte. Plötzlich wurde an der Haustür der Messingklopfer betätigt. Die Magd öffnete, und Angelo hörte die Stimme Beatrices.
Gleich darauf erschien seine Frau im Wohnzimmer seiner Geliebten.
»Und?«, fragte sie. »Gibt es etwas Neues?«
Angelo da Matranga schüttelte den Kopf. Seit zehn Stunden lag Laura jetzt schon in den Wehen, aber noch immer war nicht abzusehen, dass das Kind kommen wollte.
Beatrice wirkte ein wenig besorgt. »Zehn Stunden Wehen für eine Frau, die das erste Kind bekommt, sind nicht viel«, sagte sie. »Aber etwas anderes macht mir Kummer.«
»Was denn?«, fragte der Visconte und nahm seinen Lauf zwischen Lehnstuhl und Fenster erneut auf.
»Die Efeublätter.«
»Welche Efeublätter?«, fragte da Matranga und wunderte sich, dass seine Frau ausgerechnet in diesem Augenblick auf irgendwelche Pflanzen zu sprechen kam.
»Nun, ich habe die Magd gestern Abend gebeten, ein paar Efeublätter in eine Schale mit Wasser zu legen.«
Der Bischof schüttelte den Kopf. Auch er interessierte sich nicht übermäßig für Botanik, doch aus Ermangelung eines besseren Themas war er entschlossen, lieber Beatrices langweiligem Geschwätz zu lauschen, als den Visconte bei seinen endlosen und unruhigen Gängen durch das Zimmer zu beobachten. Also fragte er, um nicht einzuschlafen: »Aus “welchem Grund hat die Magd die Efeublätter ins Wasser gelegt?«
»Wisst Ihr es nicht?«
Der Bischof schüttelte den Kopf und bereute es schon, nachgefragt zu haben.
»Nun, Efeu ist ein Gewächs, dem magische Kräfte innewohnen. Vor einem großen Ereignis, wie zum Beispiel der Geburt eines Kindes, legt man ein paar Efeublätter über Nacht in eine Schale mit Wasser. Schwimmen die Blätter am nächsten Morgen glatt und grün auf der Wasseroberfläche, so ist dem Kind ein langes, glückliches Leben beschieden. Die Blätter aber, die Lauras Magd gestern hineingelegt hat, sind nicht glatt und grün.«
Sie hatte den letzten Satz in einer so beschwörenden und verhängnisvollen Tonlage hervorgebracht, dass selbst der Visconte aufhorchte.
»Nicht?«, fragte er. »Wie sind sie dann?«
»Die Hälfte ist wellig mit weichen Blatträndern, die sich wie im Schmerz krümmen, einige sind sogar bis auf den Grund gesunken. Jeder weiß, was das zu bedeuten hat: Krankheit und Leid.«
»Unfug!«, schimpfte der Bischof. »Ammenmärchen! Aberglaube! Woher sollen die Efeublätter das Schicksal von Laura und ihrem Kind kennen, was? Hat der liebe Gott es ihnen in der Nacht verraten, wie? Ihr redet wirr, Viscontessa da Matranga.«
Beatrice richtete sich kerzengerade auf, streckte den Rücken, reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, was ich weiß«, erwiderte sie trotzig. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich uns offenbaren. Ihr, Bischof, solltet das wissen.«
Plötzlich drang ein Schrei durch das Haus, prallte gegen die Wände und gellte in den Ohren.
Der Visconte erstarrte, dann rannte er zur Tür und riss sie auf. Eine Magd kam aus Lauras Zimmer, und er hörte die Stimme der Hebamme: »Los, hole Handtücher und heißes Wasser, schnell.«
Angelo da Matranga hielt die Magd am Arm fest. »Was ist los?«
Die Magd schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Herr. Das Kind, es will wohl nicht kommen.«
Dann eilte sie weiter, um das heiße Wasser und die Tücher zu holen.
Beatrice war unterdessen in Lauras Wohnzimmer auf die Knie gesunken und betete laut das Vaterunser und den Rosenkranz.
Der Bischof, dem dieses ganze Getue langsam zu viel wurde, goss sich den dritten Becher mit Würzwein voll. Als er sah, dass der Visconte drauf und dran war, der Magd ins Wehzimmer zu folgen, trat er zu ihm, packte ihn am Arm und stieß ihn zurück ins Wohnzimmer.
»Jetzt reißt Euch mal am Riemen, Mann. Ihr seid der Herrscher von ganz Siena. Hört endlich auf, Euch wie ein Waschlappen aufzuführen, Himmelkreuz noch eins.«
»Lieber Gott«, betete Beatrice und wurde dabei immer lauter und inbrünstiger. »Lass das Kind und auch die Mutter leben, doch wenn es dein Wille ist, sie zu dir zu nehmen, so empfehle ich dir ihre Seelen an.«
Angelo da Matranga blickte wirr um sich und war drauf und dran, sich neben Beatrice auf den Boden zu werfen und in ihre inbrünstigen Hymnen einzustimmen. Der Bischof aber erwies sich als geradezu kaltblütig in dieser Stunde.
»Haltet den Mund, Viscontessa. Es gibt keinen Anlass für solche Gebete. Überhaupt sind Gebete dieser Art hier fehl am Platz. Sie stiften nichts als Unruhe und Verwirrung. Steht auf, geht in die Kirche, zündet vor der Statue der Mutter Gottes eine Kerze an und fallt meinetwegen dort auf die Knie. Hier aber ist jetzt Schluss mit dem Zinnober.«
Er packte sie am Arm, zog sie recht grob auf die Füße und reichte ihr ihren Umhang.
»Wollt Ihr mich hinauswerfen, Bischof?«, fragte sie beleidigt.
»Im Gegenteil, Viscontessa. Bitten wollte ich Euch, das Eure zu tun und in der Kirche bei der Madonna um Hilfe zu flehen. Ihr wisst doch, dass dies der richtige Ort ist, nicht wahr?«
Beatrice wäre gern noch geblieben, doch den Argumenten des Bischofs hatte sie nichts entgegenzusetzen. Also ließ sie sich in den Umhang helfen und verschwand.
In der Tür blieb sie noch einmal stehen, sah sich um und sagte mit eindringlicher, ernster Stimme: »Auch Ihr solltet Euer Wort an Gott richten. Laura wird alle unsere Gebete nötig haben. Das Efeuorakel hat sich noch nie getäuscht.«
»Raus!«, donnerte der Bischof, und im nächsten Augenblick schlug Beatrice die Tür hinter sich zu.
»So«, sagte er dann, führte den Visconte, der vor Angst und Aufregung leichenblass war, auf die gepolsterte Wandbank und drückte ihn darauf nieder. »Ihr bleibt jetzt hier sitzen und trinkt ein Glas Wein. Betet meinetwegen, wenn Ihr glaubt, dass es hilft. Für Laura könnt Ihr im Augenblick nicht mehr tun. Die alte Giovanna hat schon Euren Sohn Orazio auf die Welt gebracht. Halb Siena hat sie ans Licht geholt. Eine bessere Hebamme gibt es hier nicht. Also seid beruhigt.«
Beatrice aber lief zwar in Richtung Kirche, doch kurz vorher bog sie in eine Seitengasse ab, die zum Uferweg am Flüsschen Arbia führte. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und es war schwierig, auf dem unbefestigten Weg nicht ins Stolpern zu geraten. Beatrice lief schnell, obwohl es nichts gab, das sie zur Eile gedrängt hätte.
Der Weg war an manchen Stellen fast zugewachsen. Weiden, die am Ufer aussahen wie Gespenster, die ihre dürren Arme nach einsamen Spaziergängern ausstreckten, standen am Wegrand. Ein Zweig schlug Beatrice ins Gesicht, und sie schrie leise auf. Mit der Hand tastete sie nach der Stelle und fühlte warmes Blut. Sie leckte es ab, dann hastete sie weiter. Nebel stieg vom Fluss auf, schwebte über dem Wasser wie Geister. Der Wind flüsterte in den Bäumen, und der Mond, der langsam am Himmel aufstieg, tauchte alles in ein silbernes Licht mit scharfen, kantigen Schatten.
Beatrice hatte dafür jedoch kein Auge. Immer schneller lief sie, als wären alle Teufel der Hölle hinter ihr her.
Vor ihr knackte es, und sie schrak zusammen, blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. Über ihr flatterte ein Vogel, dessen Schwingen einen Schatten auf den mondhellen Weg warfen, der wie ein Kreuz aussah.
Sie schauderte ein wenig, dann eilte sie weiter.
Plötzlich begann ein Käuzchen zu rufen. »Kuwitt, kuwitt«, tönte es aus den Bäumen des nahen Waldes. »Kuwitt, kuwitt.«
Beatrice blieb stehen. Der Atem stockte ihr, und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Sie bekreuzigte sich und murmelte leise vor sich hin: »Wenn ein Käuzchen schreit, dann stirbt ein Mensch.«
Kalt wurde ihr bei diesem Gedanken, eiskalt. Doch dann lächelte sie und atmete erleichtert auf. »Natürlich stirbt ein Mensch«, murmelte sie leise vor sich hin. »Es hat schon seine Richtigkeit mit dem Käuzchen.«
Beruhigt hastete sie weiter.
Endlich war sie in das Armenviertel Sienas gelangt. Sie eilte durch die enge, stinkende Gasse, blieb vor der letzten schäbigen Behausung stehen, klopfte und trat gleichzeitig ein.
Die Alte hatte schon auf sie gewartet. »Euer Pulver ist fertig«, sagte sie. »Ich habe alles nach Euren Wünschen gerichtet.«
»Fein!«, erwiderte Beatrice. »Wo ist es, ich will es mit eigenen Augen sehen.«
Die Alte nickte und schlurfte davon. Sie kam mit einem hölzernen Kästchen wieder, das nicht größer war als die Schachtel für ein Schmuckstück.
»Passt auf, dass Ihr nichts von den Dämpfen einatmet. Haltet das Kästchen geschlossen«, sagte sie.
»Ihr braucht mir keine Vorschriften zu machen. Ich weiß schon, was ich tue«, erwiderte Beatrice knapp und schnippisch.
»Nun, das hoffe ich«, erwiderte die Alte. »Doch ich sage Euch noch einmal, dass Ihr vorsichtig sein müsst. Dieses Pulver kann Menschenleben kosten.«
»Ich weiß«, sagte Beatrice. »Und Euch sage ich, dass Ihr den Mund halten sollt.«
Sie wusste, dass sie die Alte schon bezahlt hatte. Trotzdem nahm sie ein Geldstück aus ihrer Tasche und warf es ihr hin.
»Damit ist unser Handel endgültig besiegelt«, sagte sie. »Ihr vergesst, dass Ihr mich je gesehen habt, und ich werde dasselbe tun.«
Die Alte nickte. »Gott weise Euch den richtigen Weg«, sagte sie zum Abschied und vermied es, ihre Besucherin zur Tür zu begleiten.
Zur selben Stunde stand Lauras Niederkunft unmittelbar bevor.
Ihre Schreie gellten durch das Haus. Angelo da Matranga schoss von der Wandbank hoch, ließ sein Glas einfach fallen und stürzte zur Tür des Wehzimmers.
Bischof Filieri schüttelte den Kopf. Dann bückte er sich seufzend, hob das Glas auf und schlenderte dem Visconte hinterher. Er fand ihn auf dem Flur, das Ohr fest gegen die Tür gepresst, hinter der Laura lag.
»Kommt da weg. Ihr steht nur den Frauen im Wege, die hinein und hinaus wollen«, sagte der Bischof und packte Angelo da Matranga an der Schulter.
Der Visconte musterte ihn mit einem finsteren Blick. »Lasst mich! Es geht um meine Frau und mein Kind.«
Der Bischof zuckte mit den Achseln und ging zurück in den kleinen Salon. Gerade schlug die Turmuhr die achte Stunde. Er seufzte aus tiefstem Herzensgrunde. Acht Uhr, Zeit für ein gemütliches Schäferstündchen bei der Witwe Baldini. Und danach Zeit für ein leckeres Abendmahl. Und was machte er? Stand seit Stunden in diesem Zimmer hier und musste den aufgeregten Bürgermeister beaufsichtigen, als wäre er eine Amme.
Aber jetzt war Schluss damit. Filieri hatte die Nase gestrichen voll. Viel zu lange hatte er schon bei diesem Theater mitgemacht.
Wieder ging er zum Wehzimmer und fand Angelo da Matranga noch immer mit dem Ohr an der Tür.
»Hört mal«, setzte er an, doch der Visconte rief schon beim ersten Ton: »Pst, haltet den Mund. Gleich kommt das Kind.«
Filieri hörte es jetzt auch: »Pressen, Laura, ganz fest pressen«, sagte die Hebamme. »Ja, ja, so ist es gut. Das Köpfchen sehe ich schon. Oh, ein hübsches Kind. Es hat ganz dunkle Haare. Noch einmal pressen, Laura, gleich habt Ihr es geschafft.«
Sie hörten ein Keuchen, einen durchdringenden Schrei – und gleich darauf brüllte ein Säugling, als steckte er am Spieß.
»Es ist da, Bischof. Mein Kind ist da!«
Matranga strahlte Filieri an, als wäre er nicht ganz bei Trost. Dann packte er ihn bei den Schultern und wirbelte den armen, liebeshungrigen Bischof, der überdies noch unter einer entsetzlichen Leere des Magens litt, wild herum, bis dieser sich endlich losriss.
»Herzlichen Glückwunsch, Visconte. Segen für Euch und das Kind. Sagt Bescheid, wann ich die Taufe vornehmen soll. Und jetzt denke ich, ist es Zeit, dass Ihr Euch um die junge Mutter und Euren Nachkömmling kümmert.«
Er rückte seine Mütze zurecht, zupfte an seinem Umhang, räusperte sich, dann schlug er in aller Eile ein Kreuzzeichen über dem Visconte und machte, dass er fort kam.
Vor der Haustür atmete er dreimal tief durch, dann schüttelte er noch einmal den Kopf und eilte festen Schrittes zum Haus der Witwe Baldini.
Angelo da Matranga hielt unterdessen nichts mehr. Er wartete kaum die Abschiedsworte des Bischofs ab, riss die Tür auf und eilte an der entsetzten Hebamme vorbei zu Laura, die erschöpft und mit geschlossenen Augen im Gebärstuhl lag.
Bei ihrem Anblick erschrak Angelo bis ins Mark. Ihr Gesicht war vor Anstrengung grau. Unter den Augen lagen tiefe, violett-schwarze Schatten.
Sie hatte den Mund leicht geöffnet und atmete schwer und hastig.
»Liebste, ist... ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er mit dünner Stimme und so leise, als stünde er am Bett einer Toten.
Laura öffnete langsam und scheinbar unter größter Anstrengung die Augen und versuchte ihn anzulächeln.
Wieder erschrak der Visconte bis ins Mark. Das Weiß um Lauras Iris herum war von roten, geplatzten Äderchen durchzogen, und das Haar klebte ihr auf der Stirn. Ja, sie ähnelte einer Toten wirklich mehr als einer Lebenden.
»Was wollt Ihr hier?«, herrschte die Hebamme ihn an. »Wir können Euch wahrlich nicht gebrauchen. Macht, dass Ihr herauskommt. Wir rufen Euch, wenn Ihr Euer Kind sehen dürft.«
Der Visconte hörte nicht hin. Sein Blick war fest auf Laura gerichtet, und das Herz zog sich bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammen. Schließlich nahm ihn Circe da Volterra beim Arm und führte ihn zurück ins Wohnzimmer. Willenlos ließ der Visconte es mit sich geschehen.
»Ist alles gut gegangen?«, fragte er nach einer kleinen Weile.
Circe da Volterra betrachtete ihn ernst. Heute war sie wieder so, wie er sie kennen gelernt hatte. Ein graues, schlichtes Kleid verbarg die aufreizenden Formen ihres Körpers. Das Haar war säuberlich unter einer Haube verborgen, die Lippen ohne Schminke.
»Mutter und Kind leben. Das ist die Hauptsache«, erklärte sie.
»Was heißt das?«, fragte Angelo. »Ist etwas mit Laura? Oder mit dem Kind?«
»Das Kind ist gesund und kräftig.«
»Und Laura? Nun sagt schon, was ist mit ihr?«
Circe da Volterra verschränkte die Hände vor ihrem Schoß. »Eine Geburt ist eine äußerst schmerzhafte und anstrengende Angelegenheit. Der Körper braucht zuweilen lange, um sich von den Strapazen zu erholen.«
»Sagt mir, was Laura braucht, und ich werde alles herbeischaffen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Hier im Hause ist sie in den besten Händen. Ich werde mich um sie kümmern und für alles sorgen. Aber sie wird wohl noch eine ganze Weile brauchen, ehe sie das Bett verlassen kann.«
»Jetzt sagt endlich, was mit ihr ist!«
Der Visconte, der vor Sorge weder aus noch ein wusste, hatte die Stimme erhoben und schrie Circe da Volterra an. Um ein Haar hätte er sie am Kleid gepackt und die Worte aus ihr herausgeschüttelt.
»Was ist mit Laura ?«
»Die Geburt war schwierig. Sie ist gerissen. An ein Beilager ist in den nächsten Monaten nicht zu denken. Sie braucht viel Ruhe und größtmögliche Schonung.«
Angelo da Matranga atmete erleichtert auf. Sie würde leben und nicht, wie so viele andere, im Kindbett sterben. Er würde alles tun, damit es Laura bald wieder besser ging. Die Hauptsache war wirklich, dass Mutter und Kind lebten.
»Kann ich zu ihr?«
Circe erwiderte: »Lasst der Hebamme ein wenig Zeit, um das Kind und die junge Mutter herzurichten. Ich werde Euch holen, wenn es soweit ist.«
Die halbe Stunde, die er nun noch warten musste, schien endlos zu sein. Dann aber kam Circe wieder, und er durfte endlich, endlich zu Laura.
Noch immer sah sie ihn aus erschöpften, rot geäderten Augen an. Doch ein glückliches Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Angelo, Liebster, wir haben einen Sohn. Er wird Angelino Gianluigi heißen. Angelino nach seinem Vater und Gianluigi nach dem Vater seiner Mutter.«
Die Hebamme kam und reichte ihm den rotgesichtigen Knaben, der mit fest zusammengekniffenen Augen und geballten Fäustchen in einem Steckkissen lag.
Angelo hob das Kindchen an sein Gesicht und drückte mit allergrößter Behutsamkeit einen hauchzarten Kuss auf die warme, weiche Stirn des Neugeborenen. Dann legte er seinen Sohn in Lauras Arm, küsste auch sie. Als seine Lippen ihre Stirn berührten, kam endlich auch sein vor Angst und Sorge zitterndes Herz zur Ruhe.
»Ich liebe euch«, flüsterte er. »Laura, mein Leben, meine Liebe, mein Licht. Und dich, Angelino, meinen Sohn.«
»Ich liebe dich auch«, erwiderte Laura. »Jetzt sind wir eine Familie.«
»Ja, eine Familie, die nichts und niemand auf der Welt trennen kann«, erwiderte Angelo da Matranga.
Weder er noch Laura sahen, wie Circe da Volterra bei diesen Worten den Mund verzog, als wäre sie ganz und gar anderer Meinung.


Fünfzehntes Kapitel
Langsam erholte sich Laura von der Schwangerschaft und der Entbindung. Doch sie war so sehr mit ihrer neuen Mutterrolle beschäftigt, dass sie viele Dinge, die sie früher interessiert hatten, gar nicht mehr wahrnahm. Angelino hinten, Angelino vorn, das war alles, was Laura derzeit kümmerte.
Ja, sie schenkte nicht einmal mehr dem Boten Beachtung, der mindestens einmal pro Woche an die Tür des Hauses klopfte. Auch die Veränderungen, die mit Circe da Volterra einhergingen, bemerkte sie kaum.
Auf die regelmäßigen Besuche Beatrices jedoch freute sie sich. Stundenlang verbrachten die beiden Frauen damit, jede noch so winzige Einzelheit der Entwicklung des kleinen Angelinos in aller Ausführlichkeit zu besprechen. Ja, es war tatsächlich so, dass Laura mehr Zeit mit Beatrice verbrachte als mit dem Vater des Kindes.
Laura hatte sich von der schwierigen Entbindung recht gut erholt, doch seit einigen Tagen ging es ihr ein wenig schlechter. Sie war blass und appetitlos, klagte über Unwohlsein, ohne körperliche Schmerzen zu haben.
»Das ist normal, meine Liebe«, wurde sie von Beatrice getröstet. »Schließlich hat sich in Eurem Körper viel getan. Viele Frauen bekommen im Wochenbett sogar Fieber. Lasst mich Eure Stirn fühlen!« Sie stand auf und legte die Hand auf Lauras Stirn.
Laura schloss die Augen und gab sich einen Augenblick lang einem wahrhaft köstlichen Gefühl hin. Ja, sie war jetzt eine Mutter, aber gleichzeitig vermisste sie ihre eigene Mutter, die in den Flammen der Schänke umgekommen war, auf das Schmerzlichste. Gianna, die ältere Schwester, konnte sie nicht ersetzen.
Wohlig seufzte Laura und schmiegte ihre Stirn in die warme Handfläche Beatrices. Sie sah nicht, dass die Ehefrau Angelo da Matrangas zufrieden lächelte.
»Nun«, sagte sie schließlich und zog ihre Hand weg. »Eure Stirn fühlt sich ein wenig heißer an als gewöhnlich. Ich werde Euch einen Sud brauen, der mir damals nach Orazios Geburt sehr geholfen hat. Gleich morgen bringe ich ihn vorbei. Doch jetzt erzählt: Hat Angelino gut geschlafen? Macht er nach dem Essen brav ein Bäuerchen?«
Laura wollte gerade begeistert antworten und sich in alle Einzelheiten ausgiebig vertiefen, da klopfte es an der Tür, und Angelo da Matranga trat ein. Als er seine Frau und seine Geliebte ins Plauderstündchen vertieft fand, erstarb das erwartungsvolle Lächeln auf seinen Lippen.
Nein, er hatte wahrhaftig keine Lust, sich dazu zu setzen und zu hören, dass auch Angelino unter Blähungen litt, wenn Laura Kohl gegessen und ihn danach gestillt hatte. Er wusste schon nicht mehr, wie sich die Haut seiner Geliebten anfühlte. Zu gern hätte er an ihrem Busen gelegen, ihre Schenkel gestreichelt, sich von ihr küssen und liebkosen lassen. Angelino war drei Wochen alt, und seit beinahe einem Vierteljahr hatte er nicht mehr bei seiner Geliebten gelegen. Sie küsste ihn noch, wenn er kam, schmiegte sich wohl auch für kurze Augenblicke an ihn, doch das war auch schon alles. Laura war derartig mit ihren Mutterpflichten beschäftigt, dass sich Angelo auf das Gröbste vernachlässigt fühlte.
Dazu noch Beatrice! Was war nur aus den Frauen in seiner Umgebung geworden?
Statt einer Ehefrau und einer wunderbaren Geliebten hatte er mittlerweile zwei Frauen in seiner Nähe, die sich beinahe ausschließlich mit sich selbst beschäftigten!
»Oh, wie ich sehe, komme ich gerade ungelegen«, stellte er auch schon im bitteren Tonfall fest.
»Aber nicht doch«, antwortete Beatrice an Lauras Stelle. »Wir freuen uns immer, dich zu sehen.«
Sie wies mit der Hand auf einen Stuhl. Angelo sah zu Laura. Diese lächelte ihn zwar freundlich an, doch der Glanz in ihren Augen, den er bei seinen früheren Besuchen so oft gesehen hatte, war verschwunden.
»Ich will nicht stören«, sagte er deshalb.
»Oh, ich wollte ohnehin gerade gehen. Nur noch zwei Sätze, dann bin ich schon weg«, versprach Beatrice. Sie nahm sich unaufgefordert die Karaffe von einem kleinen Tisch, der zwischen Lauras und ihrem Stuhl stand, und goss sich großzügig von dem gewürzten Wein ein. Dann griff sie nach einem Mandeltörtchen.
Angelo da Matranga sah, dass diese zwei Sätze noch gut und gern eine halbe Stunde dauern mochten. Am liebsten hätte er Beatrice eigenhändig rausgeworfen, um endlich einmal wieder mit Laura allein zu sein. Doch er wollte keinen Unfrieden.
»Nun, dann werde ich in der Zwischenzeit Circe da Volterra begrüßen und mich nach ihrem Befinden erkundigen«, erwiderte er und unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen.
»Das ist ein sehr galanter Gedanke«, stimmte Laura ihm zu, und Angelo da Matranga konnte überhaupt nicht aufhören, sich über seine Geliebte zu wundern, die ihn geradewegs zu einer Kurtisane schickte.
Er verneigte sich höflich, dann verließ er das Zimmer.
Im Gang verharrte er eine kleine Weile. Er war wütend auf Laura. Wütend, weil sie noch nicht einmal zu bemerken schien, wie sehr sie ihn vernachlässigte. Und die Wut war es auch, die ihn dazu bewog, Circe aufzusuchen.
Er straffte seinen Körper, zog das Wams glatt, dann klopfte er an die Tür ihrer beiden Kammern.
»Herein!«, hörte er und betätigte die Klinke in der Erwartung, Circe in ihrer üblichen Hauskleidung anzutreffen.
Doch seine Erwartung trog ihn. Circe da Volterra war in dieser Stunde von einer Lehrerin weiter entfernt als je zuvor. Kurtisane war sie. Kurtisane, Verführerin, Versuchung und Verlockung in einem.
Die granatroten Vorhänge hatte sie vor das Fenster gezogen. Kerzen brannten in einem Kandelaber. Sie selbst lag hingestreckt auf einer gepolsterten Bettstatt, von einem seidenen Gewand nur unzureichend bedeckt.
Das offene Haar floss ihr wie Wasser über die Schultern.
»Kommt doch herein«, sagte sie mit einer Stimme, die so seidig war wie ihre Haut. Sie klopfte mit der Hand auf den Rand der Bettstatt.
»Setzt Euch«, sagte sie. »Setzt Euch zu mir und unterhaltet mich ein wenig. Für mich gibt es in diesem Haus derzeit nicht viel zu tun. Ich langweile mich und bin für jede Zerstreuung dankbar.«
Angelo tat, wie ihm geheißen, setzte sich zaghaft und in kerzengerader Haltung auf den Bettrand und wandte sich halb zu ihr um. Er sah sie an, schluckte, kramte in seinem Kopf nach Gesprächsthemen, doch da herrschte vollkommene Leere. Im Grunde war er vollauf damit beschäftigt, seine Blicke nicht immer wieder aufs Neue über ihren verführerisch hingestreckten Körper gleiten zu lassen. Es gelang ihm nicht. Er sah die schlanken, festen Oberschenkel, die sich unter dem dünnen Stoff des Seidengewandes abzeichneten, sah den festen Bauch, dessen leichte Wölbung ihn einzuladen schien, seinen Kopf darauf zu legen. Die vollen Brüste drängten gegen die Seide, und Angelo konnte beinahe spüren, wie sich der leichte Stoff an ihren empfindlichen Spitzen rieb.
»Worüber möchtet Ihr Euch unterhalten?«, fragte er schließlich mit rauer Stimme und kam sich selbst töricht dabei vor.
Circe lachte. Ihr Lachen klang wie das Gurren der Tauben, die sich im Turm auf dem Campo ein Zuhause gesucht hatten.
»Worüber Ihr wollt, Visconte. Sucht ein Thema, welches uns beide interessiert. Wie wäre es ...«, sie wartete einen Augenblick und öffnete leicht die Lippen, »...mit der Liebe?«
Angelo seufzte. »Oh, ich glaube, darüber weiß ich im Augenblick nicht viel zu berichten.«
Circe lachte wieder ihr gurrendes Lachen und räkelte sich ein wenig auf dem Laken, sodass das Gewand verrutschte und ein Bein bis über die Knie enthüllte. Kerzenlicht umhüllte das Stück nackte Haut mit einem goldenen Schimmer. Glatt und weich schimmerte das Knie, dessen vollendete Form Angelo noch niemals aufgefallen war. Wie auch? So hatte er Circe nur ein einziges Mal bisher gesehen.
»Über die Liebe kann man immer reden. Sie ist es doch, die uns antreibt, oder nicht?«, fragte die Kurtisane.
»Das dachte ich bis vor kurzem auch noch. Liebe und ihr Gegenteil, der Hass nämlich, sind die Triebkräfte des Lebens. Doch wenn man sich zwischen Liebe und Hass befindet, ist da nur eine riesige Leere.«
»Wie das, Visconte? Ist Eure Liebe zu Laura abgekühlt?«
Angelo da Matranga schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Ich liebe Laura noch immer. Doch scheint es mir manchmal, als ob sie mich vergessen hätte. Ange-lino ist wohl der einzige Mann, der sie derzeit interessiert.«
»Nun, Visconte, ich denke nicht, dass Ihr Euch sorgen müsst. Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind ist etwas ganz anderes als die Liebe einer Frau zu ihrem Mann. Angelino ist eine neue Erfahrung. Ihr braucht Geduld. Liebt Ihr Euren Sohn denn nicht auch?«
Angelo richtete sich empört auf. »Natürlich liebe ich ihn. Ich bin sein Vater!«
Circe, die Angelos Ärger spürte, streckte einen Arm aus und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dabei glitt ihr Gewand hinab und entblößte einen Arm von vollendeter Anmut. Die Glieder waren fest und glatt wie bei einer Marmorstatue der größten Bildhauer.
Angelo hätte um ein Haar aufgestöhnt. Wie lange hatte er die Berührung einer Frau schon vermissen müssen? Am liebsten hätte er die Augen geschlossen und sich ganz und gar auf die warme Hand auf seiner Schulter konzentriert. Langsam fuhr die Hand nun von der Schulter über seinen Oberarm. Trotz der Tatsache, dass Angelo ein Hemd und darüber sogar ein Wams trug, spürte er Circes Wärme durch die Lagen von Stoff hindurch.
Aber was tat sie da eigentlich? Wieso streichelte sie ihn? Sie war die Lehrerin seiner Geliebten, die zwei Zimmer weiter saß.
Und er? Was tat er? Er ließ sich einlullen von dem verlockenden Körper der Frau, von ihrer Wärme, der sinnlichen Ausstrahlung.
Ja, sie war ein Tier, diese Circe da Volterra. Ein weiches, warmes Tierchen, wie geschaffen dafür, zu streicheln und gestreichelt zu werden.
Ihre Hand lag jetzt in der Beuge seines Ellbogens, strich fest und zart zugleich darüber. Ein Schauer ging durch Angelos Körper.
Sie sah ihm in die Augen. »Ich weiß, was Ihr wünscht, Visconte«, sagte sie leise. Sie nahm die Hand von ihm und streckte sich in voller Länge auf dem Laken aus. Sie bog den Kopf zurück, zeigte ihm ihre Kehle, reckte und streckte sich wie eine Katze und schnurrte sogar dabei. Die ganze Zeit über hielt sie seinen Blick gefangen, ließ ihn nicht los, dirigierte ihn. Sie strich sich mit beiden Händen über die Brüste.
»Wusstet Ihr, dass die Brüste einer Frau nach der Schwangerschaft weicher und voller werden?«, fragte sie dabei. »Ich habe zwei Kinder geboren.«
Die dunklen Höfe mit den aufgerichteten Spitzen drängten nun gegen den dünnen Stoff. Sie beugte ein Bein, sodass ihr Gewand bis zum Oberschenkel hinunter glitt, und stellte einen Fuß auf sein Bein, rieb sich leicht daran.
Angelo wurde heiß. Das Blut in seinen Adern floss wie glühende Lava durch ihn hindurch. Alle Sinne waren auf das Äußerste gespannt. Ja, er wollte diese Frau. Ja, er begehrte ihren Körper.
Mit beiden Händen umfasste er ihren Fuß, massierte vorsichtig die Sohle, strich über jeden einzelnen Zeh, arbeitete sich über die schlanken Fesseln bis hoch zum Knie.
Circe lag mit geschlossenen Augen und genießerischer Miene vor ihm. Ungeniert betrachtete er ihre Brüste, den Leib, die üppigen Hüften. Als sein Blick auf ihren Schoß fiel und er ein dunkles Dreieck unter dem Stoff schimmern sah, erkannte er, dass sie unter dem leichten Gewand nackt war. Seine Hände umfassten ihr Knie, er beugte sich darüber und küsste die blanke, vom Kerzenlicht gold getönte Haut. Die Lust fiel wie ein wildes Tier über ihn her. Am liebsten hätte er sich auf Circe gestürzt, seine Zähne in ihr weiches Fleisch geschlagen. Er war wie von Sinnen, seinen Trieben ohnmächtig ausgeliefert. Schon zerrten seine Hände am Stoff, legten beide Oberschenkel frei, schon glitten seine Finger über die Innenseiten ihrer Schenkel.
Er hörte sie leise stöhnen, bemerkte das Zittern, das durch ihren Körper lief. Angelo beugte sich über ihren Schoß, blies seinen heißen Atem darüber. Seine Finger näherten sich – da klappte draußen plötzlich eine Tür, er hörte Stimmen und Laura, die seinen Namen rief.
Urplötzlich erwachte er aus dem lüsternen Taumel, sein Verstand wurde klar. Verärgert über sich und über die Frau, sah er Circe da Volterra an und nahm seine Hände von ihrem Leib. Wortlos stand er auf, zog sein Wams gerade und räusperte sich.
»Ich war gekommen, um mich nach Eurem Befinden zu erkundigen«, sagte er. »Nun, ich habe mich davon überzeugen können, dass Ihr wohlauf seid. Jetzt werde ich zu Laura gehen.«
Circe lachte noch ein letztes Mal ihr gurrendes Lachen, doch Angelo da Matranga war schon davongeeilt.
Laura saß allein im Wohnzimmer. Angelino stand in einer hölzernen Wiege neben ihr, die sie mit dem Fuß hin und wieder leicht antippte.
»Wo warst du so lange?«, fragte sie und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.
»Bei Circe da Volterra. Es geht ihr gut. Sie bedauert es wohl nur, dass sie im Augenblick mit deiner Erziehung nicht die Fortschritte machen kann, die sie sich wohl wünscht.«
Laura warf den Kopf zurück und blickte Angelo hochmütig an. »Ich bin jetzt Mutter. Um so unwichtige Dinge wie Tischmanieren, philosophische Gespräche und das Notenlesen kann ich mich im Augenblick nicht kümmern. Angelino braucht mich.«
Der Visconte nickte, setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre kleine, warme Hand zwischen seine Hände. »Ja, Liebste, ich weiß, dass du mit dem Kleinen viel Arbeit hast. Aber er ist nicht der Einzige, der dich braucht. Auch ich vermisse dich. Wir waren so lange schon nicht mehr allein.«
»Jetzt sind wir es ja«, war alles, was Laura darauf erwiderte.
»Du verbringst mehr Zeit mit Beatrice als mit mir. Vermisst du mich denn gar nicht?«
»Doch, Angelo, mein Lieber, ich vermisse dich schon. Aber sieh, da ist jetzt Angelino. Den ganzen Tag bin ich mit ihm beschäftigt, weißt du. Ich habe kaum noch Zeit für mich selbst.«
Angelo sah sie an. Es stimmte. Sie schien wirklich kaum noch Zeit für sich selbst zu haben. Auf ihrem Kleid vorn prangte ein großer Fleck, das Haar hing ihr zerzaust den Rücken hinab, ihre sonst so makellose Haut zeigte rote Stellen.
»Soll ich dir das Haar bürsten?«, fragte Angelo und war schon aufgestanden, um die Bürste zu holen.
»Ach, nein, das brauchst du nicht.« Laura griff sich mit beiden Händen ins Haar und zog mit den Fingern daran herum, ohne dass es davon besser wurde.
»Ich würde dir gern einmal wieder das Haar bürsten«, sagte Angelo in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er damit auf ein vergangenes Erlebnis anspielte.
Laura nahm die Hände herunter, legte sie in den Schoß und sah ihn an.
Er las in ihrem Gesicht die Antwort, bevor er sie mit den Ohren hörte.
»Angelo, im Augenblick bin ich noch nicht wieder bereit für Zärtlichkeiten. Mein Körper hat sich so verändert. Ich muss mich erst daran gewöhnen, weißt du.«
Sie wurde rot und senkte den Blick. Ihre Hände knüllten unterdessen den Stoff ihres Kleides. Sie öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas sagen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen.
»Was ist nur los mit dir, Laura?«, fragte Angelo verzweifelt. »Du weißt, dass ich dich liebe, dass ich dich begehre. Warum stößt du mich immer wieder fort? Liebst du mich denn gar nicht mehr?«
Laura seufzte. Sie senkte den Kopf noch tiefer, ihre Schultern bebten.
»Ich liebe dich, Angelo. Mehr, als ich sagen kann. Aber da ist etwas, das nur Frauen verstehen. Du bringst mich in die größte Verlegenheit, wenn du mich zwingst, es auszusprechen.«
»Du musst dich nicht vor mir schämen, Laura. Ich liebe dich doch. Aber deine Kälte macht mich krank. Sag mir, was du hast, ich bitte dich.«
Sie schluckte, und der Visconte sah, dass sie angefangen hatte zu weinen.
Sofort eilte er zu ihr, nahm sie in die Arme. Ganz fest zog er ihren bebenden Körper an sich.
»Pst, pst«, sprach er zu ihr wie zu einem Kind. »Nicht weinen, Laura. Es wird alles wieder gut.«
Doch sie konnte sich noch lange nicht beruhigen, schluchzte und schluckte. Die Tränen flössen auf sein Wams. Die Arme hatte sie um seinen Hals gelegt, und sie weinte daran wie ein Kind.
»Erzähl mir von dem, was nur Frauen verstehen«, bat Angelo vorsichtig und mit leiser Stimme. »Ich bin sicher, ich verstehe es auch.«
Laura schüttelte den Kopf und weinte noch lauter.
»Ist ja gut. Du musst es mir nicht sagen. Aber vielleicht kannst du mir sagen, wer dir das, was dich so zum Weinen bringt, gesagt hat.«
»Alle«, schluchzte Laura. »Circe da Volterra und Beatrice. Alle beide.«
Angelo zog die Augenbrauen hoch. Jetzt wollte er es wirklich wissen.
»Was haben Circe und Beatrice dir gesagt?«
Aber Laura schüttelte nur den Kopf und weinte weiter. Sie weinte, bis sie ganz erschöpft war. Angelo hielt sie fest, streichelte über ihr wirres Haar und küsste ihr zum Schluss die Tränen vom Gesicht.
»Ich liebe dich, Angelo. Aber zu mehr als Worten kannst du mich nicht bewegen.«
Sie sah ihn an. Ihr Gesicht glühte. Die Wangen zeigten rote Flecken, die Lippen waren spröde. Ein Frösteln durchlief sie, obwohl es sehr warm im Zimmer war. Sie lehnte sich erschöpft im Lehnstuhl zurück und schloss kurz die Augen.
»Was ist mit dir, Laura?«, fragte Angelo besorgt.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Seit einigen Tagen geht es mir nicht besonders gut. Beatrice meinte sogar, dass ich Fieber hätte.«
Angelo trat zu ihr, nahm sie wieder in die Arme und presste seinen Mund auf ihre Stirn. Ja, sie war heiß. Sie glühte regelrecht.
»Ich bringe dich zu Bett, Laura. Du hast wirklich Fieber. Es ist besser, wenn du dich hinlegst und schläfst. Circe soll sich um Angelino kümmern«
Behutsam hob er sie aus dem Lehnstuhl und trug sie zu ihrem Bett. Er legte sie darauf ab, öffnete ihr Kleid, streifte es ihr vom frierenden Körper, dann hüllte er sie in die Decken, setzte sich auf den Bettrand und sprach leise und zärtlich auf sie ein. Wie einem Kind streichelte er ihr die heiße Wange, bis ihre ruhigen, tiefen Atemzüge ihm sagten, dass sie fest eingeschlafen war.
Noch eine Weile blieb er bei ihr sitzen, betrachtete sie im Schlaf. Ihr Gesicht hatte sich ebenfalls verändert. Alles Kindliche war seit Angelinos Geburt daraus verschwunden, doch die Lieblichkeit war geblieben. »Meine Venus«, flüsterte Angelo und strich ihr noch einmal über die Wange.
»Alles wird gut. Ich verspreche es dir.«
Eine dunkle Ahnung überfiel ihn. Sie war nicht greifbar, war wie ein schwarzer, kalter Schatten, der für einen Augenblick die Sonne verdunkelte. Angelo da Matranga hätte nicht sagen können, was er fühlte. Doch etwas legte sich ihm wie eine schwere Last auf die Schulter.
Dann stand er auf, überlegte, ob er Circe da Volterra selbst bitten sollte, sich um Laura zu kümmern. Doch er entschied sich anders, lief hinunter zu den Mägden und bat diese, stündlich nach Laura zu sehen. Dann ging er nach Hause.


Sechzehntes Kapitel
Seit Orazio in den riesigen Handelskontoren seines Vaters beschäftigt war, stand er morgens recht früh auf. Die Arbeit machte ihm Spaß, und zum ersten Mal fand er das Leben aufregend und schön. Er hatte bereits die doppelte Buchführung gelernt, war auf Auktionen gewesen und hatte seinen Vater zu Verhandlungen begleitet. Orazio, der bisher nur das bigotte Leben seiner Mutter kennen gelernt hatte, blühte auf. Ja, es war sogar vorgekommen, dass er den jungen Mägden oder Wasserträgerinnen, den Ammen mit den prallen Miedern oder den Wäscherinnen mit den festen runden Oberarmen hinterher gesehen hatte.
Er war jetzt siebzehn Jahre alt. An seinem Kinn sprossen die ersten zarten Barthaare, und sein Geschlecht begann zu erwachen. Immer öfter wurde er des Nachts von erotischen Träumen heimgesucht, deren Spuren er vor seiner Mutter Beatrice ängstlich verbarg. Aber es war, wie es war. Orazio hatte sich entschieden, voll und ganz in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Er würde Handelsherr werden, Kaufmann und Mitglied des Rates, vielleicht sogar Bürgermeister. Und er würde heiraten. Am liebsten ein Mädchen wie Laura, doch er wusste, dass dies nicht möglich war. Laura, die ihn mit ihrer weißen Sahnehaut, ihren glühenden Blieken und den vollen roten Lippen vom ersten Moment an verzaubert hatte, gehörte seinem Vater. Sie war eine Kurtisane, die ihm jetzt sogar einen Halbbruder geschenkt hatte. Niemals würde er sie heiraten können. Sie war nicht seines Standes, hatte keinen Besitz. Orazio wusste, dass er eines Tages die Tochter eines reichen Patriziers zum Altar führen musste. Aber er wusste ebenso sicher, dass er niemals eine Frau heiraten würde, an der er nicht wenigstens ein bisschen Gefallen fand. Die Ehe seiner Eltern stand ihm als warnendes Beispiel vor Augen.
Noch etwas benommen vom Schlaf ging er hinunter in die Küche, in der Hoffnung, die jüngste Magd, die zuerst aufstehen und das Feuer anheizen musste, allein anzutreffen. Sie war keck und rosig wie ein Ferkel, diese Sidonia. Gestern hatte sie ihm den rotbackigsten Apfel des Korbes zugeworfen und sich dabei über die Lippen geleckt. Heiß war ihm geworden dabei. Nun, vielleicht ergab es sich heute, dass er einmal von ihren Lippen kosten konnte.
Gut gelaunt riss er die Tür zur Küche auf, doch fand er sich allein darin wieder. Das Feuer brannte bereits. Ein Kessel mit Grütze dampfte, die Milch stand in einem kleinen Holzfässchen auf dem Tisch.
Neugierig tappte Orazio, den es bisher nie in die Küche gezogen hatte, durch den großen Raum. Er fand eine Dose mit Keksen und naschte davon. Er inspizierte die Vorratsräume, kostete vom Akazienhonig, nahm sich ein paar eingelegte Oliven, betrachtete neugierig die zahlreichen Dinge in den Regalen. Er sah in jeden Korb, in jede Schüssel, jeden Krug, jedes Fass. Dann schnitt er ein Stück würzigen Käse von einem Laib, nahm ein paar in Öl eingelegte Sardellen aus einem Tongefäß und stopfte sie sich in den Mund.
Es dauerte nicht lange, da überkam ihn großer Durst. Er ging zurück in die Küche, um einen Becher Milch zu trinken. Doch die dicke, gelbe Haut, die sich auf der Oberfläche des Fasses abgesetzt hatte, behagte ihm nicht. Daneben stand ein Krug, in dem ebenfalls Milch zu sein schien. Er hob ihn hoch und roch daran. Ein Gemisch aus Zimt, Mandeln und Honig war der Milch zugesetzt und verströmte ein köstliches Aroma. Orazio setzte den Krug an die Lippen und trank ihn gierig bis auf den letzten Tropfen aus. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund, stieß leise auf und ging zurück in seine Kammer, um sich fertig anzuziehen.
Er war kaum zur Tür heraus, als Beatrice in die Küche kam. Sie ging zu dem großen Holztisch, dessen Platte sauber gescheuert war, und sah sich um. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich einmal um die eigene Achse und schüttelte wiederum den Kopf. Ihre Hände fuhren über die Tischplatte, tasteten darüber, als wäre sie blind.
Dann rief sie mit gellender Stimme nach der kleinen Magd. »Sidonia! Komm sofort her. Auf der Stelle, sage ich.«
Das Mädchen sprang herbei, stolperte vor lauter Hast über die eigenen Füße.
»Ja, Herrin. Dabin ich schon.«
»Wo ist der Krug mit der Milch aus Mandeln, Honig und Zimt?«
Das Mädchen zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Herrin. Eben stand er noch neben dem Milchfass. Jetzt ist er weg.«
»Das sehe ich selbst, du dumme Gans. Ich will wissen, wo der Krug geblieben ist. Na los, sag schon. Wo ist er?«
»Ich weiß es wirklich nicht, Viscontessa Beatrice. Ich habe ihn nicht angerührt. Genau, wie Ihr es gesagt habt.«
Beatrice holte aus und wollte der Kleinen eine kräftige Maulschelle versetzen, doch Sidonia kannte ihre Herrin lange genug, um im rechten Augenblick auszuweichen.
»Vielleicht hatte einer der Knechte Durst«, schlug sie ein wenig eingeschüchtert vor.
»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Krug nicht aus den Augen lassen?«, wurde sie von ihrer Herrin angeschrien.
Sidonia konnte sich nicht an einen solchen Befehl erinnern, doch sie nickte brav mit dem Kopf.
»Schaff den Krug herbei. Hol ihn meinetwegen aus der Hölle. Und Gnade dir Gott, wenn auch nur ein Tropfen daraus fehlt.«
Sidonia seufzte leise, doch dann tat sie, was die Herrin ihr befohlen hatte. Sie öffnete die Tür zu den Vorratskammern, blickte in jedes Regal, in jede Stiege – und fand schließlich den leeren Krug auf einem Bord neben der Tür.
»Ich habe ihn, ich habe ihn«, jubelte sie, schnappte nach dem Krug, warf die Tür der Vorratskammer ins Schloss und brachte ihn zu ihrer Herrin.
»Leer. Er ist leer!«, stellte Beatrice fest. Ihre Stimme hatte einen hysterischen Klang.
»Aber wir haben doch noch genug Milch«, versuchte Sidonia sie zu trösten. »Ganz schnell können wir neue Mandelmilch mit Honig und Zimt machen. Die Hauptsache ist doch, der Krug ist wieder da.«
Diesmal knallte die Maulschelle so heftig gegen Sidonias Wange, dass ihr Kopf zur Seite geschleudert wurde.
»Halt den Mund, du dumme Gans!«, schrie Beatrice. Dann schlug sie wie von Sinnen nach der Magd. Sie trommelte mit beiden Fäusten auf das junge Ding ein, das krampfhaft versuchte, den Kopf mit beiden Händen zu schützen.
»Wo ist die Milch?«, schrie Beatrice dabei immer wieder und mit immer schriller werdender Stimme. »Wo ist die Milch, du verfluchtes Hurenkind, wo ist die Milch?«
Ihre Schreie gellten durch das ganze Haus, sodass Angelo da Matranga sich schließlich genötigt sah, in die Küche zu stapfen, um dort nach dem Rechten zu sehen.
Die kleine Magd zitterte am ganzen Körper. Sie kauerte mit den Armen über dem Kopf in einer Ecke und jammerte lautstark: »Ich weiß nicht, wo die Milch ist. Ich habe sie nicht getrunken. So glaubt mir doch, ich weiß es nicht.«
Doch Beatrice war wie von Sinnen. Noch immer trommelten ihre Fäuste auf die kleine Sidonia ein.
»Was ist denn hier los?«, bellte der Visconte.
Er eilte zu seiner Frau und hielt ihre Arme fest. »Was ist geschehen?«, fragte er noch einmal.
»Die Magd«, keuchte Beatrice. »Sie hat die Milch getrunken.«
»Nein, nein, Herr, ich war es nicht.«
Angelo da Matranga ließ seine Frau los und sah ihr ins Gesicht. Beatrice war bleich, so bleich wie ein Leichentuch. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Lippen waren vollkommen blutleer.
»So beruhige dich doch«, redete Angelo auf sie ein. »Wegen eines Kruges voll Milch müssen wir doch nicht solch ein Theater machen. Wir haben genug davon. Schau auf den Tisch, da steht ein ganzes Fass.«
»Du begreifst nichts. Gar nichts. Wie immer.«
Beatrice spuckte ihrem Mann die Worte schier ins Gesicht. Dann drehte sie sich um und eilte mit fliegenden Röcken aus der Küche.
Angelo schüttelte den Kopf. Er kannte sich mit den Frauen nicht mehr aus. Seit einigen Wochen reagierte jede von ihnen vollkommen anders, als er es gewohnt war. Dann reichte er der kleinen Magd eine Hand und half ihr auf die Füße.
»Ich habe die Milch nicht getrunken, Visconte«, stammelte sie und wischte sich mit dem Ärmel ihres einfachen Kleides die Nase. »Wirklich, Herr, ich war es nicht.«
»Es ist schon gut, Sidonia. Ein bisschen Milch mehr oder weniger macht uns nicht arm.«
Die Kleine sah ihn noch immer so bestürzt an, dass er sie gerade mit einem Kupferstück trösten wollte, als ein gellender Schrei durch das Haus hallte.
Es war ein furchtbarer Schrei, durchdringend und von solch eisiger Kälte, dass es jeden fröstelte, der diesen Schrei hörte. Er drang durch alle Wände, in jedes Zimmer, jede Kammer. Er hallte durch die Gänge und Flure, schien sich zu verdoppeln, zu verdreifachen. Ein Schrei, der nicht von einem Menschen zu stammen schien. Ein Schrei der allerhöchsten Qual. Ein Schrei, der aus der Hölle kam.
Sidonia brach auf der Stelle in Tränen aus und klammerte sich an ihren Herrn, als wäre er der Retter in der höchsten Not. Angelo da Matranga schüttelte sie ab und eilte dem Schrei hinterher. Wie von allen Teufeln gehetzt, jagte er die große Freitreppe hinauf. Auch auf der anderen Seite hörte er Schritte. Ein Knecht kam gelaufen, die Köchin eilte herbei, ein jeder mit blassem Gesicht.
Es war nur eine einzige Tür, die offen stand. Angelo stürzte hinein und blieb wie angenagelt stehen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Hinter ihm schrie die Köchin auf und presste sich sogleich die Hand vor den Mund. Der Knecht schlug ein Kreuzzeichen und betete leise ein Vaterunser.
Beatrice aber lag quer über dem Bett, welches beinahe das ganze Zimmer einnahm, und bedeckte mit ihrem Leib den Körper ihres Sohnes Orazio.
Angelo da Matranga spürte, wie das Herz in seiner Brust zu zittern begann. Die schwerste Last der Welt legte sich auf seine Schulter und drückte ihn beinahe zu Boden. Um die Brust spürte er einen Ring aus Eisen, der ihm fast den Atem raubte.
Beinahe ohnmächtig vor Angst trat er näher – und sah in die toten Augen seines Sohnes Orazio.
Lang hingestreckt lag er da, die Augen fragend und flehend zum Himmel gerichtet, das Gesicht von unendlicher Qual zu einer Fratze verzerrt, die Hände selbst im Tod noch auf den Bauch gepresst. Weißlicher Schaum stand auf seinen halb geöffneten, blutleeren Lippen. Ein leiser Geruch nach bitteren Mandeln schwebte im Raum.
Fassungslos starrte Angelo da Matranga auf Orazio. Sein Verstand weigerte sich zu begreifen, was seine Augen sahen. Vorsichtig hob er die Hand und rüttelte an Orazios Arm. Er hob ihn an, doch als er die Schwere merkte, ließ er ihn fallen. Beatrice lag noch immer halb auf dem Körper ihres Sohnes, hatte die Hände in den Stoff seiner Kleidung gekrallt und stieß Laute aus, die an das Geheul eines Wolfes erinnerten.
»Ist er tot? Wieso ist Orazio tot? Woran ist er denn gestorben? Er war noch so jung und kerngesund. Wieso ist er tot?«
Es war die Köchin, aus deren Mund diese Fragen sprudelten.
Sidonia, die kleine Magd, war inzwischen ebenfalls aus der Küche herbeigeeilt.
Als sie sah, was geschehen war, brach sie in lautes Weinen aus. Sie trat näher, betastete vorsichtig seine Stirn, betrachtete, dabei weiterhin laut weinend, den Schaum auf Orazios Lippen, sah hinunter auf sein Wams und bemerkte einen Fleck.
»Hat er von der Milch getrunken ?«, fragte sie verwundert und tippte mit dem Finger auf den weißen Fleck.
»Lass die Milch jetzt«, stammelte Angelo, der noch immer auf seinen toten Sohn starrte und nicht glauben konnte, was er da sah.
Beatrice aber war bei diesen Worten hochgeschnellt und verabreichte der armen Magd schon die zweite Ohrfeige an diesem Morgen. »Halt den Mund! Halt den Mund, sage ich. Du warst es, die meinen Sohn getötet hat. Du warst es, die die Milch unbeaufsichtigt gelassen hat. Du bist die Mörderin Orazios.«
Sidonia schrie auf und rannte aus dem Zimmer. Beatrice aber brach wieder in ihr Geheul aus, umfasste das Gesicht ihres Sohnes mit beiden Händen und presste ihre trockenen Lippen auf seinen schaumigen Mund.
Sie ist wahnsinnig geworden, dachte Angelo da Matranga. Der Schmerz hat ihr den Verstand verwirrt.
Er packte sie bei den Schultern, zog sie hoch, hielt ihr die Arme fest, mit denen sie um sich schlug und wandte sich dabei an den Knecht: »Hole den Bischof. Mach schnell. Und einen Arzt bring auch mit.«
Dann hielt er Beatrice im Arm, hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren konnte, und starrte weiter ungläubig auf den toten Orazio, bis der Arzt endlich eintraf.
Wortlos und Angelo da Matranga nur mit einem Kopfnicken grüßend, beugte er sich über den Toten, dessen Mund nun nicht mehr von Schaum bedeckt war.
»Es riecht nach Bittermandelaroma«, sagte er und wandte sich dabei an den Visconte.
»Was heißt das?«
Der Arzt zuckte mit den Achseln.
»Gift.«
Obwohl er das Wort leise ausgesprochen hatte, kam die Wirkung der eines Donnerschlages gleich.
»Gift?«
Der Arzt nickte. Angelo da Matranga starrte ihn fassungslos an. Noch immer hielt er seine Frau im Arm.
»Er ist vergiftet worden? Also war es Mord!«
Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Möglich ist auch eine Selbsttötung. Ich werde den Totenschein ausstellen. Ihr, Visconte, seid der Bürgermeister. Ihr wisst selbst am besten, dass solche Vorkommnisse zur Anzeige gebracht werden müssen.«
Angelo da Matranga nickte. Es war eine mechanische Kopfbewegung. Von den Worten des Arztes hatte er nicht viel mitbekommen.
Mord! Einzig dieser Begriff geisterte wie ein Nebel durch sein Hirn. Mord!
»Hast du gehört, Beatrice? Es war Mord. Orazio ist vergiftet worden«, flüsterte er und schüttelte dabei seine Frau ganz leicht. »Es war ein Giftmord.«
Beatrice schien bei diesen Worten aus ihrer Starre zu erwachen. Sie machte sich von ihrem Mann los, sah noch einmal auf Orazio.
»Mord!«, wiederholte sie, als wäre ihr die Bedeutung des Begriffes urplötzlich abhanden gekommen. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein, es war kein Mord. Es war ein Unfall.«
Steif, als wäre ihr jeder Knochen im Leib gefroren, ging sie aus dem Zimmer. An der Tür schwankte sie, griff nach dem Pfosten, hielt sich einen Augenblick daran fest und lief dann weiter, als wäre sie eine Puppe, die man aufgezogen hatte.
»Mord?«, fragte die Köchin. »Wer soll denn das gewesen sein? Es war doch niemand im Haus außer uns.«
»Nein«, wiederholte Angelo da Matranga. »Außer uns war niemand im Haus.


Siebzehntes Kapitel
Der Bischof, die Leichenwäscherin und der Richter der Stadt Siena kamen beinahe gleichzeitig.
Während der Bischof den Toten aussegnete und den Raum mit Weihrauch ausräucherte, die Leichenwäscherin in der Küche nach einem Zuber mit heißem Wasser suchte, kam der Richter zu Angelo da Matranga, der sich in seinem Arbeitszimmer vergraben hatte.
Der Richter klopfte dem Visconte tröstend auf die Schulter, dann setzte er sich ihm gegenüber.
»Gift«, sagte er. »Eindeutig Gift. Der Geruch ist unverkennbar. Bittermandel.«
Da Matranga sah hoch. Er schien innerhalb der letzten beiden Stunden um Jahre gealtert zu sein. »Hat er sehr gelitten?«
Der Richter schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Arzt, ich weiß es nicht. Nur eines weiß ich: Es ging verdammt schnell.«
Der Visconte nickte. »Dann hat er zumindest nicht lange gelitten.«
Eine Weile schwiegen die beiden Männer. Der Visconte war noch immer wie betäubt vom Schmerz, der Richter beobachtete jede Regung. Schließlich sagte er: »Habt Ihr eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«
Angelo da Matranga schüttelte den Kopf. »Seit gestern Abend waren nur das Personal, Beatrice und ich hier im Haus. Die Türen waren verschlossen. Unmöglich, dass jemand von außen gekommen ist und Orazio vergiftet hat.«
»Ja«, bestätigte der Richter. »Meine Männer haben sich bereits umgesehen. Es gibt keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Es fehlt auch sonst nichts, nicht wahr?«
Der Visconte schüttelte den Kopf.
»Bei einem Giftmord sind meist Frauen die Täterinnen«, sprach der Richter weiter.
»Es waren nur die Mägde und Beatrice da.«
Plötzlich schien Angelo da Matranga etwas einzufallen. Er hob den Kopf, sein Blick verlor sich in der Ferne. Dann nickte er und sah den Richter prüfend an.
»Das Gift kann in einer Flüssigkeit verabreicht worden sein, nicht wahr?«
»Natürlich, es muss sogar so gewesen sein«, erwiderte der Richter. »Kein Mensch schluckt so etwas freiwillig.«
»Das heißt, Orazio könnte auch aus Versehen die Flüssigkeit getrunken haben?«
»Ja, das ist möglich. Dann fragt sich nur, wer bei Euch aus welchem Grund eine solche Flüssigkeit zusammengebraut hat.«
»Ja, da habt Ihr Recht. Diese Frage muss geklärt werden. Aber ich erinnere mich, dass Beatrice neulich über die zahlreichen Schnecken im Garten klagte. Vielleicht wurde die Flüssigkeit wegen des Ungeziefers angesetzt.«
Der Richter sah Angelo da Matranga lange an, dann sagte er schließlich: »Ihr seid der Herrscher der Republik Siena. Es wäre für uns alle fatal, hätte es in Eurem Haus einen Mord gegeben. Unglücke jedoch können jeden zu jeder Zeit treffen. Ich würde gern mit den Mägden sprechen.«
Der Visconte nickte, dann ging er zum Fenster und sah hinaus auf den belebten Campo. »Ja, ein Unglück in meinem Haus ist schlimm genug. Ein Mord dagegen brächte der ganzen Republik Schaden und würde den Florentinern gerade recht kommen. Orazio hatte keine Feinde. Mein Gott, er war erst siebzehn Jahre, hing bis vor kurzem noch an Beatrices Rockzipfel wie ein Säugling an der Mutterbrust. Ihr sagtet selbst, dass niemand von außen in meinen Palazzo eingedrungen ist. Das Personal werdet Ihr befragen, jedoch bin ich sicher, dass Ihr da nichts findet. Nun, und Beatrice und ich stehen sowieso außerhalb jeden Verdachts. Also kann es sich – folgt man der Logik – nur um ein Unglück handeln, nicht wahr?«
»Ich bin durchaus geneigt, die Sache so zu sehen. Es gibt keine Anhaltspunkte, die für einen Mord sprechen.«
»Dann sind wir uns ja einig, Questore. Ihr werdet sicherlich entschuldigen, dass ich bei der Befragung der Mägde und Knechte nicht anwesend sein werde. Der Tag heute hat mich doch reichlich mitgenommen. Der Schmerz ist einfach zu groß.«
»Selbstverständlich, Visconte. Ich werde die Sache heute noch zu Ende bringen. Schon in wenigen Stunden werde ich die Akte schließen, sodass Ihr unbehelligt Eurer Trauer nachgehen könnt.«
Die beiden Männer standen sich gegenüber. Sie sahen sich mit klaren, festen Blicken an und wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten. Der Questore wollte seinen Posten gern behalten. Dazu brauchte er die Zustimmung des Bürgermeisters. Nun, und Angelo da Matranga hatte ganz andere Gründe.
Die Männer nickten sich zu und besiegelten ihr Abkommen mit einem festen Händedruck.
Dann ging der Questore hinunter in die Küche.
Angelo da Matranga aber nahm seinen Platz am Fenster wieder ein, sah hinaus, ohne etwas zu sehen. Die Gedanken in seinem Kopf nahmen langsam Form und Ordnung an.
Noch einmal ging er alle Ereignisse des heutigen Tages durch.
Als Erstes hatte er Beatrice in der Küche beim Verprügeln der kleinen Magd gefunden. Es war nicht üblich in seinem Haus, wegen solcher Kleinigkeiten den Kopf zu verlieren.
Warum also war Beatrice derartig aus der Fassung geraten?
Kurz darauf wurde Orazio tot in seinem Bett gefunden. Es stand so gut wie fest, dass er die Milch aus der Küche getrunken hatte.
Also, schloss der Visconte, war die Milch vergiftet gewesen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wer sich alles an dieser Milch zu schaffen gemacht hatte.
Er wartete noch eine kleine Weile, bis er sicher war, dass der Questore das Haus verlassen hatte, dann rief er nach Sidonia.
Die kleine Magd kam rasch und sah ihn aus großen, verheulten Augen ängstlich an.
»Wer hat die Milch in den kleinen Krug gefüllt?«, wollte der Visconte wissen.
Sidonia schössen die Tränen in die Augen. Sie zuckte mit den Achseln, fuhr mit den Händen aufgeregt über ihr Kleid und biss sich auf die Unterlippe.
»Die Milch wird immer ganz früh am Morgen von einem Bauern in einem Fass gebracht. Meist steht sie schon vor der Tür, wenn ich aufstehe, um das Feuer anzuheizen. Auch heute war sie schon da. Gewöhnlich bleibt sie so stehen, bis das Frühstück vorbereitet wird. Die Köchin verteilt die Milch dann in verschiedene kleine Kannen. Eine – die aus Blech – bekommen die Dienstboten, die Zinnkanne ist für die Herrschaften bestimmt. Die kleine Kanne aber nimmt die Viscontessa, um darin Milch für die Bedürftigen abzufüllen. In der letzten Zeit jedoch hat sie die Kanne des Öfteren mit zu Signorina Laura genommen.«
»Aha, aha, ah so«, machte der Visconte und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »In der letzten Zeit zu Signorina Laura. Was war denn darin?«
»Mandelmilch«, erklärte Sidonia. »Die Viscontessa hat sie eigenhändig nach einem Rezept ihrer Amme gebraut. Signorina Laura braucht Stärkung, sagte sie. Die Geburt habe sie sehr geschwächt.«
»Mandelmilch, aha. Hast du gesehen, “was sie noch zur Milch gegeben hat außer Mandeln ?«
Sidonia druckste ein wenig herum. »Ich darf das Rezept nicht ausplaudern, hat mir die Viscontessa befohlen. Es ist ein Familiengeheimnis, hat sie gesagt.«
»Nun«, erwiderte der Visconte, »ich gehöre zur Familie, wenn mich nicht alles täuscht. Deshalb denke ich, dass du keinen Fehler machst, wenn du mir davon erzählst.«
»Die Milch wird erhitzt, dann kommen Honig und Zimt dazu. Alles wird miteinander verrührt. Dann muss man warten, bis die Milch erkaltet ist. Erst dann schüttet man ein weißes Pulver hinein, das die Viscontessa in einer kleinen Schachtel bei sich trägt. Das Pulver ist aber eigentlich kein Pulver, sagt die Viscontessa, sondern ganz fein gemahlene Mandeln. Man darf es aber nicht anfassen, sonst wird es verunreinigt. Einmal hat sie mich daran riechen lassen. Es roch wirklich nach bitteren Mandeln. Danach war mir ein wenig übel, aber die Köchin meinte, das käme von der Kohlsuppe.«
»Das Kästchen der Viscontessa, wo steht es, Sidonia?«
Die Magd zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, Herr. Die Viscontessa trägt es immer in ihrer Rocktasche.«
»Hast du es schon einmal in der Küche oder in den Vorratsräumen gesehen?«
Sidonia schüttelte den Kopf. »Nein, Visconte. Noch nie. Sie hat es immer bei sich. Gemahlene Mandeln sind sehr kostbar, wissen Sie. Es wäre unrecht von uns, wenn wir verschwenderisch damit umgingen. Und die in dem Kästchen sind von einer ganz besonderen Qualität. Aus Genua hat die Viscontessa sie sich schicken lassen. Für viel Geld und damit Signorina Laura bald wieder auf den Beinen ist.«
»Und Orazio?«, fragte der Visconte. »Kam er manchmal in, die Küche?«
Sidonia wurde über und über rot. »Ja, Herr. Manchmal kam er zu uns.«
»Was hat er gemacht?«
Wenn es möglich war, noch tiefer zu erröten, so geschah genau dies mit Sidonia. Ihr Gesicht sah aus, als wäre es in Kirschsaft getunkt worden.
»Nun, Visconte, er ist einfach nur so gekommen. Ohne Grund, wie mir scheint.«
»Hat er Mandelmilch gemocht?«
»O ja, Herr! Sehr gern sogar. Die Köchin hat ihm beinahe jeden Morgen einen Becher voll gemacht. Aber sie hat dafür die Mandeln genommen, die es auf dem Campo zu kaufen gibt. Nicht die aus dem Kästchen der Viscontessa.«
»Also könnte es sein, dass Orazio auch heute Morgen in der Küche war und aus der Kanne, die für Signorina Laura vorbereitet war, getrunken hat.«
Sidonia nickte eifrig. »Ganz bestimmt war es so. Das habe ich auch schon dem Questore gesagt.«
»Danke, Sidonia. Du kannst gehen.«
Die Kleine knickste und ließ Angelo da Matranga allein. Er schleppte sich mehr, als dass er ging, zu seinem Kontortisch. Dann stützte er die Ellbogen auf die Tischplatte und verbarg sein Gesicht darin. Die Schultern begannen zu zucken, ein Zittern lief durch seinen Leib. Es war unübersehbar: Der Visconte Angelo da Matranga weinte.
Er weinte wie ein Kind. Der Schmerz um Orazios Tod schnürte ihm die Brust zu, ein eiserner Ring hatte sich um sein Herz gelegt.
Doch das tiefe Stöhnen, die blanke Verzweiflung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, hatte andere Ursachen. Er fühlte sich schuldig an Orazios Tod. Er war der Einzige, der dieses Unglück – und dass es ein Unglück war, dessen war er sich ganz sicher – hätte verhindern können. Nur er. Niemand anderes. Er kannte Beatrice lange genug. Er hätte misstrauisch werden müssen, als sie Lauras Freundschaft gesucht hatte. Jetzt, da es zu spät war, sah er alles mit klarem Blick.
Beatrice hatte die Milch vergiftet, um Lauras Tod und den Tod des kleinen Angelino herbeizuführen. Sie wollte Orazios Erbe nicht teilen. Und sie hasste Laura, weil er, Angelo da Matranga, sie liebte. Die Freundschaft war eine scheinheilige und nur dazu da, um Laura und alle anderen in Sicherheit zu wiegen und um überhaupt Zugang zu ihrem Haus und zu ihrem Vertrauen zu gewinnen.
Wäre Orazio nicht gestorben, so wären wohl jetzt schon Laura und Angelino tot. Er erinnerte sich daran, dass Laura in den letzten Tagen bereits über Übelkeit geklagt hatte. Auch der Säugling war unruhig gewesen. Hatte Beatrice bereits damit begonnen, ein wenig Gift in die Milch zu mischen, die sie Laura brachte, damit ihr Tod durch die vorangegangene Übelkeit eine Begründung fand?
Als der Visconte bei diesem Gedankengang angelangt war, stöhnte er leise auf. Ein Stich, scharf wie der eines Messers, fuhr ihm durch das Herz. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Um ein Haar hätte er die Frau verloren, die ihm mehr bedeutete als sein eigenes Leben. Und noch immer war diese Frau in Gefahr.
Angelo da Matranga musste handeln. Er musste nicht nur Laura schützen, sondern obendrein den Namen seiner Familie und seinen Stand. Ja, die ganze Republik Siena stand auf dem Spiel. Zuallererst aber musste er mit Beatrice reden.
Er holte ganz tief Luft und betrachtete noch einmal den Campo und das Leben, das darauf stattfand. Es war wie immer. Händler priesen lautstark ihre Waren an, Wasserträgerinnen schleppten an einem über die Schulter gelegten Holz volle Eimer, Scherenschleifer tummelten sich in den Gassen, Gaukler und Wahrsager, Barbiere und Handleser hatten ihren Platz am Rande des Campo aufgeschlagen und zeigten den Hausfrauen, Mägden und den anderen Marktbesuchern ihr Können. Alles war wie immer. Nichts hatte sich verändert. Nur das Leben Angelo da Matrangas war aus den Fugen geraten.
Noch gestern war er der stolze Vater eines siebzehnjährigen Sohnes und eines Säuglings, führte eine standesgemäße Ehe und hatte eine entzückende Geliebte, die nur im Augenblick etwas überfordert war.
Und heute? Heute hatte er seinen Sohn verloren. Und die Frau, mit der er seit achtzehn Jahren verheiratet war, hatte ihn auf dem Gewissen. Innerhalb weniger Stunden hatte das Schicksal sein Leben auf den Kopf gestellt.
Noch einmal seufzte der Visconte, doch dann beschloss er zu tun, was zu tun war, um wenigstens die Trümmer seines Lebens zu bergen.
Er richtete sich kerzengerade auf und verließ mit steifen Schritten das Arbeitszimmer.
Visconte Angelo da Matranga war ein Mann von ausgesuchten Manieren. Schon als Kind war ihm eingetrichtert worden, was von einem Mitglied seines Standes erwartet wurde. Haltung, Stolz und Würde. Das waren die wichtigsten Tugenden eines Visconte. Und Angelo da Matranga konnte sich nicht erinnern, dass er jemals vergessen hätte, dies auf das Strengste zu beachten.
Es war das erste und sollte das einzige Mal in seinem Leben sein, dass er das Zimmer einer Frau betrat, ohne vorher anzuklopfen.
Beatrice fuhr hoch, als ihr Mann plötzlich hinter ihr stand. Vor dem Bild der Madonna war sie auf die Knie gesunken und hatte inbrünstig gebetet.
»Steh auf, setz dich auf den Stuhl und höre mir zu!«, befahl Angelo da Matranga, und seine Stimme verriet, dass er keinen Widerspruch dulden würde.
Beatrice tat sofort, was er verlangte, und setzte sich. Ihre Hände flatterten in ihrem Schoß herum wie Vögel mit gebrochenen Schwingen. Die Augen schwammen in Tränen, der Mund, ohnehin schmallippig, war nur noch ein Strich. Tiefe Falten zogen sich von der Nase bis hinunter zum Kinn, die Haut war grau und mit roten Flecken bedeckt. Alles in allem wirkte Beatrice wie eine Frau, die am Rande des Wahnsinns stand.
Angelo betrachtete sie, und für einen Augenblick überkam ihn Mitleid mit Beatrice. Doch der Augenblick verstrich, ohne dass sich das Gefühl in seinem Innern hätte festsetzen können.
»Orazio ist tot«, sagte er, und die Worte hallten durch das karge Zimmer wie ein Donnerschlag, unter dem Beatrice zusammenzuckte.
»Über die Umstände seines Todes weiß ich jetzt bereits mehr, als mein Verstand zu fassen in der Lage ist. Sage mir nur noch eines, Beatrice: Warst du es, die die Milch mit Gift versetzt hat? Warst du es? Du musst es gewesen sein. Kein anderer hier im Haus kommt dafür in Frage. Warst du es, Beatrice?«
Sie sah zu ihm hoch, und in ihren Augen las er die Wahrheit. Ihr Blick war voller Entsetzen und Verzweiflung. Sie schwieg, doch ihre Miene verriet mehr als tausend Worte.
»Ich gehe davon aus, dass die Milch für Laura bestimmt war. Du wolltest sie und den kleinen Angelino töten, nicht wahr, Beatrice?«
Sie hob den Kopf und wandte sich zum Fenster, doch diesmal konnte der Visconte nicht auf eine Antwort verzichten. Grob griff er nach ihrem Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu schauen.
»Du wolltest Laura töten? Sprich, Beatrice. Die Wahrheit ist das Einzige, das dich noch retten kann.«
»Ja«, flüsterte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Ja, ich wollte Laura, die verfluchte Dirne, und ihren Bastard Angelino, der das Erbe meines Sohnes bedroht, der ihm die alleinige Liebe seines Vaters genommen hat, töten.«
»Stattdessen bist du zur Mörderin deines eigenen Sohnes geworden.«
Er ließ sie los und lief einige Schritte im Zimmer auf und ab. Dann sagte er: »Du wirst einsehen, dass ich keine Stunde länger mit dir unter einem Dach leben kann. Noch heute wirst du von hier verschwinden und den Rest deiner Tage in einem Kloster verbringen. Du wirst genügend Zeit haben, um deine Schuld dem Herrn zu bekennen, aber ich glaube nicht, dass er dir jemals vergeben wird. Ich jedenfalls kann es nicht. Vorher aber wirst du in Gegenwart des Bischofs die Beichte ablegen und eine Urkunde unterzeichnen, in der du dich mit der Aufhebung der Ehe einverstanden erklärst. Ab heute, Beatrice, bist du nicht mehr mein Weib.«
Beatrice saß zusammengesunken im Lehnstuhl. Ihre Schultern bebten. Mit dünner, blasser Stimme sagte sie: »Es ist dein Recht, mich zu verstoßen, Angelo. Ich habe deinen Sohn, den Erstgeborenen, getötet. Diese Schuld ist durch nichts wieder gut zu machen. Ich habe meine Unschuld und das Recht auf ein Leben an deiner Seite verwirkt. Am besten wäre es, ich wäre tot.«
Angelo da Matranga zuckte mit den Schultern. »Ob du tot bist oder am Leben, Beatrice, kümmert mich nicht mehr. Als Dank für die Jahre der Ehe und aus Rücksieht auf unsere Familien verzichte ich darauf, dich dem Questore zu übergeben. Aber geh. Geh fort, so schnell du kannst, ehe noch ein Unglück geschieht.«
Mit diesen Worten drehte er sich um und trat zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und sagte: »In einer Stunde wirst du reisefertig sein. Doch bevor du gehst, wirst du die Beichte ablegen und die Urkunde unterschreiben.«
Beatrice nickte. »Willst du mir nicht Lebewohl sagen, Angelo?«
Der Visconte zögerte. »Nein, Beatrice. Kein Lebewohl, kein Arrivederci. Ich möchte dich niemals wieder sehen, und ein gutes Leben hast du nicht verdient. Geh mit Gott, aber geh. Das ist alles, was ich dir noch sagen kann.«
Er hörte sie aufheulen, hörte, dass sie wieder auf die Knie sank, doch er kümmerte sich nicht darum. Sie war sein Weib gewesen, jetzt war sie nicht mehr als die Mörderin seines Sohnes.
Er schickte Sidonia zum Bischof, der noch immer damit beschäftigt war, die Ausräucherung des Giftes aus dem Palazzo zu betreiben.
»Mein Beileid«, sagte der sonst so joviale Kirchendiener knapp, als er Angelos Arbeitszimmer betrat.
»Danke, Filieri. Ich habe eine heikle Aufgabe für Euch. Ihr seid der Einzige, den ich hier ins Vertrauen ziehe. Ich habe eine Bitte, die Ihr mir weder als Freund noch als Bischof abschlagen könnt.«
Der Bischof nickte. Er hatte sich längst seine eigenen Gedanken zu den Vorfällen im Hause des Viscontes gemacht.
»Geht zu Beatrice und nehmt Ihr die Beichte ab. Anschließend wird sie eine Urkunde unterzeichnen, die unsere Ehe für aufgelöst erklärt. Ihr, Bischof, müsst als Vertreter der Mutter Kirche dieser Auflösung zustimmen. Ich denke, nach Beatrices Beichte werdet Ihr dazu bereit sein.«
»Sie war es, nicht wahr?«, fragte der Bischof. »Sie wollte Laura vergiften und hat ihren eigenen Sohn getötet. War es so, Visconte?«
»Sie soll es Euch erzählen, damit ihre Worte unter das Beichtgeheimnis fallen. Von mir dürft Ihr in dieser Hinsicht keine Stellungnahme erwarten.«
»Ich werde tun, was Ihr von mir wünscht. Ich bin Euer Freund und Euer Beichtvater in einer Person. Und ich werde für Euch alle beten.«
»Danke, Bischof.«
Angelo da Matranga wusste später nicht mehr, wie er diese letzte Stunde, die er gemeinsam mit Beatrice in seinem Haus verleben musste, verbracht hatte.
Erschöpft vom Schmerz, legte er sich auf das Bett und schloss die Augen.
Plötzlich sah er den Tod vor sich. Den Tod, der ganz in Schwarz gekleidet war, einen langen Umhang mit großer Kapuze trug und dessen Gesicht von einer schneeweißen Maske verdeckt war. Der Tod war eine Frau. Er sah es an den Brüsten, die sich unter dem festen Oberteil abzeichneten. Sie tanzte, wiegte sich vor ihm in den Hüften, streckte die Hände lockend nach ihm aus, wollte ihn verführen zu einem Tanz, der noch tiefer ins Verderben führte. Immer näher kam sie, schwenkte die Hüften vor ihm, lockte mit den Brüsten, mit der süßen Stimme der Erlösung vom irdischen Leid. Und Angelo da Matranga erhob sich im Traum von seinem Bett, drauf und dran, sich in die Arme des Todes zu stürzen, der ihm nie verlockender erschienen war als in diesem Augenblick.
Das Klopfen an der Tür rettete ihn. Er fuhr auf, brauchte einige Atemzüge, um zurück in die grausame Gegenwart zu finden, in der sein Sohn tot und die Mutter seine Mörderin war.
Der Bischof war es, der ins Zimmer trat.
»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte er und setzte sich neben den Visconte auf das Bett. Als Angelo da Matranga schwieg, fuhr er fort: »Ihr solltet jetzt besser nicht allein bleiben. Wenn ich noch etwas für Euch tun kann, dann sagt es mir.«
Der Visconte schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch, Bischof. Gebt mir nur die Urkunde. Helfen könnt Ihr mir nicht. Helfen kann mir nur noch Gott.«
Der Bischof reichte ihm das Blatt, der Visconte las es durch, dann bat er den Freund zu gehen.
»Lasst mich allein, Filieri, geht zur Witwe Baldini und genießt das Leben. Viel zu schnell wird aller Genuss schal.«
Der Bischof legte ihm noch einmal tröstend die Hand auf die Schulter, dann stand er auf.
»Die Viscontessa Beatrice reist in diesem Augenblick ab.«
Da Matranga nickte.
Der Bischofstand noch eine kleine Weile unschlüssig neben dem Bürgermeister von Siena, dann schlug er das Kreuzzeichen über ihm und ging. Die kommenden Stunden und Tage musste der Visconte Angelo da Matranga allein überstehen.
Nachdem der Bischof ihm die von Beatrice unterzeichnete Urkunde gebracht hatte und die Kutsche mit seiner nun von ihm getrennten Frau verschwunden war, fühlte da Matranga sich so müde und erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben.
Trost brauchte er. Unbedingten und sofortigen Trost, sonst würde er die kommenden Stunden nicht überstehen. Und Trost gab es nur an einem einzigen Ort der Welt für ihn: bei Laura. In ihren Armen, an ihrer Haut musste er spüren, dass es noch Dinge gab, die Bestand hatten. Von ihren Lippen musste er hören, dass die Liebe lohnte. Und an der Wiege seines Kindes musste er sehen, dass es eine Zukunft gab. Hoffnung, Trost und Zukunft.


Achtzehntes Kapitel
Er eilte durch die Gassen Sienas, ohne etwas zu hören und zu sehen. Angelo da Matranga war unrasiert und ungekämmt, trug die Sachen, die ihm als Erstes in die Hände gefallen waren. Sein Umhang war schief geschlossen und schleifte an der linken Seite über den Boden. Die Beinkleider passten weder in der Farbe noch stofflich zum Wams, die Schuhe waren mit Schmutzflecken bedeckt, und das Haar hing ihm wirr bis auf die Schultern.
Eine Frau, die Gattin eines Ratsmitgliedes, grüßte ihn freundlich, doch der Visconte achtete nicht darauf. Zwei Bettler, an ihren Gewändern und den Glocken als Lepröse zu erkennen, sprachen ihn an, doch Angelo da Matranga eilte blicklos an ihnen vorbei. Die Witwe Baldini kam mit einem gut gefüllten Einkaufskorb vom Markt und lachte ihn an, doch der Bürgermeister bemerkte es nicht, sondern rempelte sie obendrein noch an.
Endlich war er vor Lauras Haus. Er betätigte den Türklopfer aus Messing so heftig, dass die Bediensteten meinten, ein Feuer sei ausgebrochen. Angelo da Matranga eilte an der Magd vorbei, stürzte die Treppe hoch und riss die Tür zum Wohnzimmer auf. Doch das Zimmer war leer. Auf dem Stuhl, in dem Laura so gern saß, lag verloren ein Stickrahmen, die Wiege des kleinen Angelino war leer.
»Laura!«, rief er in höchster Not, doch niemand antwortete.
»Laura, wo bist du?«
»Sie ist nicht da, Visconte. Laura ist mit Angelino bei ihrer Schwester Gianna.«
Es war Circe da Volterra, die unbemerkt ins Zimmer getreten war.
Der Visconte wirbelte herum, und die Kurtisane erschrak bei seinem Anblick. Sie griff nach seinem Arm und fragte atemlos: »Was ist passiert, Visconte?«
In diesem Augenblick fühlte sich Angelo da Matranga so elend und einsam, so mutterseelenallein und gottverlassen, dass er aufschluchzte. Der Schmerz legte sich so schwer und dunkel auf seine Schultern, dass er vor Circe da Volterra auf den Boden sank, vor ihr kniete, die Hände vor das Gesicht schlug und hemmungslos weinte wie ein Kind.
»Was ist nur passiert?«, fragte Circe. Sie kniete sich vor den Visconte, der vom Weinen geschüttelt wurde wie im schlimmsten Fieber.
Sie fasste nach seinen Schultern und tat das Einzige, was in diesem Augenblick zu tun war: Sie zog ihn zu sich, bettete seinen Kopf in ihrem Schoß und strich ihm beruhigend über den Rücken, ohne noch länger mit Fragen in ihn zu dringen. Nach einer ganzen Weile erst fragte sie erneut: »Visconte, um Gottes willen, was ist geschehen?«
»Orazio«, stammelte da Matranga. »Mein Sohn, er ist tot. Beatrice war es.«
»Oh, mein Gott«, entfuhr es Circe da Volterra. Sie drückte den verzweifelten Mann noch fester an ihren Busen, wiegte und streichelte ihn wie ein Kind.
Es gibt Augenblicke, in denen der kalte Hauch des Todes die warme Haut des Lebens streift. Wem immer so etwas widerfährt, der verspürt das dringende Bedürfnis, sich seines Lebens auf der Stelle zu vergewissern.
Und so erging es auch Angelo da Matranga.
Eingehüllt in die Wärme Circe da Volterras, ihre lebendige Haut spürend und ihren tröstlichen und zugleich verlockenden Duft in der Nase, erwachte in ihm plötzlich jener Urtrieb, der im Bewusstsein der Menschen dicht neben dem Tod liegt. Der Urtrieb, Leben zu spenden.
Er hob sein tränennasses Gesicht und bedeckte Circes Körper mit verzweifelten Küssen. Er klammerte sich an sie, um nicht in seinem Elend zu ertrinken. Und Circe, die erfahrene Kurtisane, hatte ihn endlich dort, wo sie ihn haben wollte. Sie erwiderte seine Küsse mit wilder Leidenschaft. Da war kein vorsichtiges Ertasten und Erkunden des anderen, da war keine Zärtlichkeit, nein, da verschafften sich die Triebe ihr Recht, um den Tod zu bannen.
Schon zerrte Angelo an ihren Kleidern, schon hatte Circe ihre Hände in seinen Beinkleidern, dann lagen sie nackt auf dem Boden. Von einer urgewaltigen Ekstase geschüttelt, fielen sie übereinander her. Auf Circe da Volterras nackten Brüsten malten sich die Spuren einer entfesselten Verzweiflung ab. Der Rücken von Angelo da Matranga zeigte tiefe, rote Spuren von Circes Fingernägeln. Die Luft war erfüllt vom Stöhnen und Keuchen, war erfüllt vom Geruch der Trostlosigkeit und der Angst. Mit beiden Händen drückte Angelo da Matranga Circes Schenkel auseinander und bohrte sich tief in sie hinein. Es waren nur wenige feste, harte und schnelle Stöße nötig, da ergoss er sich auch schon mit einem Aufschrei in ihr. Er hielt die Augen geschlossen, Tränen tropften von seinen Lidern auf Circes nackten Busen. Er zitterte, war nicht bei sich, hatte sich verloren und gehofft, sich in der Umarmung wieder zu finden.
Doch als er die Augen öffnete, sah er in der Tür die Frau stehen, die für ihn das Sinnbild für Liebe, Glaube und Hoffnung war: Laura.
Sie stand da, und ihre Miene sprach von Verblüffung und Ungläubigkeit. Dann ging eine Verwandlung in ihr vor, das Gesicht wurde hart und kalt, und sie schlug die Tür zu.
Mühsam rappelte sich Angelo da Matranga, der noch immer auf Circe lag, vom Boden hoch.
Sein Herz jagte von der erlebten Anstrengung und zitterte bei dem Gedanken, Laura gekränkt, vielleicht sogar verloren zu haben.
Noch einmal strich sein Blick über Circes Gesicht. Er sah ein merkwürdig triumphierendes Lächeln darin, doch er schenkte ihm keine Beachtung.
Hastig zog er sich die Kleider tber, strich sich das Haar glatt und eilte Laura hinterher, die er in ihren Schlafgemächern vermutete.
Er klopfte und stieß die Tür auf, als er keine Antwort bekam. Doch das Zimmer war leer. Wie von allen Teufeln gehetzt, riss er nun jede Tür auf, doch Laura war nirgends zu finden.
Eine Magd sagte ihm schließlich, dass sie überstürzt mit dem kleinen Angelino das Haus verlassen habe.
Mit hängenden Armen und am tiefsten Punkt des Leides angelangt, kehrte er zu Circe da Volterra zurück. Wenn es überhaupt ein Mensch vermochte, Laura zu erklären, was geschehen war, dann sie.
Fertig angekleidet und so, als wäre nichts vorgefallen, fand er sie in ihrem Gemach.
»Laura hat uns ertappt«, sagte er. Circe da Volterra nickte.
»Es wird ihr sicher eine Lehre sein«, erwiderte sie.
»Eine Lehre? Wie kommt Ihr darauf? Was meint Ihr damit?«
Circe zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nun, sie hat Euch in der letzten Zeit nicht gerade zuvorkommend behandelt. Ihr aber habt ein Recht auf sie – auf ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele. Sie ist keine Ehefrau, sie ist Eure Kurtisane. Sie gehört Euch wie Euer Palazzo, Eure Landgüter, die Weinberge und der andere Besitz. Seit Angelinos Geburt hat sie Euch vernachlässigt. Schlimmer noch, sie hat sich sogar mit Eurer Frau angefreundet. Einen größeren Verrat kann es in meinen Augen nicht geben. Was sie ist, ist sie durch Euch.«
Angelo da Matranga sah sie verwundert an. Eine Stimme in ihm sagte ihm, dass Circe da Volterra klug und richtig sprach, eine andere Stimme, klein und dünn, drang darauf, dass die Liebe Angelo und Laura verband, nicht das Kurtisanenwesen. Doch vernachlässigt hatte sie ihn, das war die Wahrheit.
»Schon in der Bibel steht, dass das Weib dem Mann untertan ist. Dies gilt für Ehefrauen. Und erst recht und vor allem anderen für Kurtisanen. Ich bin eine schlechte Lehrerin, da es mir nicht gelungen ist, Laura dies beizubringen. Doch ich werde für meinen Fehler einstehen.«
Sie trat auf Angelo zu, breitete die Arme aus, sodass sich der Morgenmantel öffnete und sie beinahe nackt vor ihm stand. »Verfügt nach Belieben über mich. Auch ich gehöre zu Eurem Besitz. Ihr werdet niemals erleben, dass ich Euch nicht zu Willen bin. Verlangt, was Ihr wollt, und ich werde es für Euch tun.«
Angelo da Matranga wurde beinahe schwindelig bei diesen Worten. Er wusste inzwischen überhaupt nichts mehr. Am Morgen hatte er Sohn und Eheweib verloren, jetzt, am Nachmittag noch die Geliebte. Er war allein und elend. Und da kam diese Frau daher und sagte ihm, dass sie für ihn da sei. Ein Narr wäre er, schlüge er das Angebot aus.
»Kennt Ihr den Grundsatz der Kurtisanen?«, fragte Circe da Volterra und verlieh ihrer Stimme den verlockendsten Klang.
Der Visconte schüttelte den Kopf.
»›Liebe deinen Gönner am meisten, wenn er es am wenigsten verdient, denn dann braucht er es am dringendsten‹ Ihr, Angelo, braucht im Augenblick nichts so sehr wie Liebe. Laura aber hat Euch verraten, in dem sie Euch diese Liebe verweigert hat. Es ist Euer Recht, dass Ihr sie straft.«
Müde schüttelte der Visconte den Kopf. »Ich will niemanden strafen. Nein, das will ich wirklich nicht. Das Einzige, wonach ich mich sehne, ist Ruhe.«
»Ihr habt sie Euch mehr als verdient, die Ruhe. Kommt, legt Euch auf mein Bett und schlaft ein wenig. Vielleicht sieht danach die Welt schon ganz anders aus.«
Ja, Angelo da Matranga war müde. Und er sehnte sich nach nichts so sehr wie nach ein wenig Schlaf. Es gab nichts, aber auch rein gar nichts, was ihn in seinen Palazzo auf dem Campo gezogen hätte. In jedem Winkel lauerten dort die Erinnerungen an Orazio und Beatrice. Nein, er war zu schwach, zu erschöpft, um sich dem auszusetzen. Vor ihm stand Circe da Volterras Bett, weiche Daunenkissen, überzogen von blütenweißem Linnen, Zudecken, so schwer wie Schneewolken am Winterhimmel. Ein süßer Geruch nach Lavendel schmeichelte seinen Nerven, und der Duft, der von Circe ausging, machte ihn so träge, dass er nicht mehr in der Lage war, auch nur einen Schritt zu gehen.
Dankbar ließ er sich auf das Bett fallen, nahm es hin, dass Circe ihm die Stiefel auszog, das Wams öffnete, die Kissen aufschüttelte und ihn anschließend fürsorglich zudeckte.
Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante, gab ihm einen Trank, der ihm Ruhe bringen sollte, sang ihm mit wohl tönender Stimme leise Lieder und strich dabei behutsam über sein Haar, bis er eingeschlafen war.
Als seine Atemzüge tief und gleichmäßig waren und Circe sicher war, dass er in den nächsten Stunden nicht aufwachen würde, zog sie sich ihr unscheinbares graues Kleid an, warf einen Umhang über und machte sich auf den Weg zum Palazzo des Viscontes.
Laura lief unterdessen wie blind durch die Gassen. Sie hielt den kleinen Angelino fest an die Brust gedrückt. Tränen quollen ihr aus den Augen, das Herz schmerzte mit jedem Schlag in ihrer Brust. Angelo hatte sie betrogen. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Er hatte sich Circe da Volterra, ihrer Lehrerin, zugewandt. Ein Schluchzen stieg in ihr auf und machte sich Luft. Warum? Warum nur? Diese eine Frage hallte ohne Unterlass in ihrem Kopf wider. Warum? Hatte sie ihm nicht alle Liebe gegeben, zu der sie fähig war? Hatte sie nicht für ihn auf ein Leben an der Seite eines anständigen Mannes verzichtet und war seine Kurtisane geworden? War ihm die Liebe abhanden gekommen? Stand sie nun allein da mit einem unehelichen Kind und ohne den Mann, den sie mehr liebte als alles andere? Hatte er sie verlassen? Verstoßen? Liebte er sie nicht mehr? Was war nur geschehen? Warum hatte er sich einer anderen Frau hingegeben? War es nur die Leidenschaft des Augenblicks gewesen? War Angelo so ausgehungert, dass er in fremden Armen seine Bedürfnisse befriedigen musste? Was hatte sie nur falsch gemacht? Oh, sie wusste genau, dass sie ihn in der letzten Zeit ein wenig knapp gehalten hatte. Aber sie hatte doch sein Kind, seinen kleinen Jungen, zur Welt gebracht. War das nicht das schönste Geschenk, das eine Frau dem Mann, den sie liebte, machen konnte? Und wie bedankte er sich dafür!
Plötzlich stieg Ärger in ihr auf. Sie würde ihn zur Rede stellen, würde ihm sagen, dass er kein Mann der Ehre war. Sie würde ihm vor die Füße spucken, dann würde sie ihr Kind und das Bündel nehmen, mit dem sie gekommen war, und zurück in ihr Heimatdorf gehen. Vielleicht fand sie in einer anderen Schänke als Sängerin ein Auskommen. Oh, nein, Laura war stolz. Niemals würde sie Angelos Verrat dulden. Sie würde ihn verlassen. So, wie er sie verlassen hatte. Doch bei ihr würde es für immer sein. Sie schniefte und wischte sich mit einem Tuch die Tränen vom Gesicht. Jawohl! Noch heute würde sie zu ihm gehen, ihm die Meinung sagen und dann zusammen mit dem kleinen Angelino aus seinem Leben verschwinden. Nein, eine solche Behandlung hatte sie nicht verdient. Beatrice mochte seine Amouren hinnehmen; Laura aber war vielleicht nicht von Adel, doch ihr Stolz konnte es mit dem einer Prinzessin aufnehmen.
Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal bemerkte, wie eine Frau ihren Namen rief.
Unversehens wurde sie von jemandem am Arm festgehalten.
»Laura, ich bin es, Marissa Barbetta. Kennt Ihr mich noch? Ich bin die Geliebte und«, sie lachte glücklich, »bald schon die Ehefrau von Damiani Sticci. Ich habe gehört, was heute im Palazzo der da Matrangas geschehen ist, und ich wollte Euch viel Kraft und Stärke wünschen.«
Laura dankte und nickte, doch dann traten ihr Marissa Barbettas Worte ins Bewusstsein. »Entschuldigt, ich habe den Visconte heute nur von weitem gesehen. Was ist denn geschehen?«
Ungläubig runzelte Marissa die Stirn. »Wie bitte? Ihr wisst nichts von dem großen Unglück, welches Euren Liebsten heimgesucht hat? Die ganze Stadt spricht von nichts anderem.«
»Nein«, wiederholte Laura noch einmal. »Ich hatte heute noch keine Gelegenheit, mit dem Bürgermeister zu sprechen. Ich war bei meiner Schwester Gianna, und auch dort habe ich nichts gehört. Was ist geschehen?«
Marissa trat dicht an Laura heran und flüsterte: »Orazio, sein Sohn, ist heute Morgen tot in seinem Bett aufgefunden worden. Die Köchin des Visconte hat meiner Köchin auf dem Markt erzählt, dass sich Orazio aus Versehen an einer Kanne mit vergifteter Milch gütlich getan habe, die für die Vernichtung der Schnecken im Garten vorbereitet gewesen sei. Nun, er ist an dem Gift gestorben. Und seiner Mutter, der Viscontessa Beatrice, hat der Schmerz den Verstand geraubt. Schon wenige Stunden nach Orazios Tod hat sie sich in ein Kloster zurückgezogen. Es heißt, die Ehe sei aufgelöst worden, weil Beatrice allem Weltlichen ab sofort entsagen wolle.«
»Was? Was sagt Ihr da? Orazio ist tot?«
»Habt Ihr wirklich nichts davon gehört?«
Laura schüttelte den Kopf. »Ich muss zu ihm«, sagte sie, jedoch mehr zu sich selbst als zu Marissa. »Ich muss sofort zu ihm. Vielleicht treffe ich ihn noch an.«
Sie ließ Marissa stehen und kümmerte sich nicht um deren neugierige Fragen, die sie ihr hinterher rief: »Was werdet Ihr jetzt tun, Laura? Glaubt Ihr, dass er Euch heiratet?«
Laura drückte Angelino noch fester an sich, schirmte sein Köpfchen mit einer Hand ab und hastete durch die Menschenmenge, die unaufhörlich durch die Gassen quoll, zurück zu ihrem Haus.
Doch sie kam zu spät. Angelo, so hörte sie von den Dienstboten, hatte das Haus bereits verlassen. Laura übergab Angelino der Amme und machte sich schnurstracks auf den Weg zum Palazzo auf dem Campo. Doch auch hier war Angelo nicht.
»Er ist heute Mittag weggegangen«, berichtete Sidonia, die kleine Magd. »Signora da Volterra hat in seinem Auftrag ein paar Kleidungsstücke geholt. Wir dachten, er sei bei Euch, Signorina Laura.«
Laura dankte. Sie stand auf dem Campo und ließ den Blick schweifen. Wenn Angelo weder bei ihr noch in seinem Haus war, wo war er dann? Sie musste zu ihm, musste ihn um jeden Preis finden. Ihr Herz zog sich vor Sorge und Mitleid zusammen. Wo war er nur?
Ihr Blick fiel auf das Rathaus. Hinter einigen Fenstern sah sie Kerzen brennen. Es war bereits Abend und der Platz von den Leuten besucht, die ihr Tagwerk in der Nacht ausübten. Huren aus dem Hurenhaus schlenderten mit aufreizenden Bewegungen über den Platz. Alle trugen einen gelben Schleier an ihren Hauben, das Zeichen dafür, dass die Liebe bei ihnen nur für Geld zu haben war.
Fischbratküchen schickten ihren Geruch nach ranzigem Fett und Fisch über den Platz; junge Burschen, Handwerker, aber auch die Söhne der Patrizier, lehnten an den Mauern der Palazzi und riefen den vorübergehenden Mädchen Scherzworte zu.
Laura eilte durch den Trubel zum Rathaus hinüber. Gleich an der Tür traf sie Mimmo, ihren Schwager.
»Ist der Bürgermeister noch im Haus?«, fragte sie.
Mimmo schüttelte betrübt den Kopf. »Ich dachte, er wäre bei dir ... nach allem, was heute geschehen ist.«
»Nein, bei mir ist er nicht und auch nicht im Palazzo. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«
Mimmo schüttelte erneut den Kopf.
»Es hat keinen Sinn, ihn zu suchen. Männer fliehen in die Einsamkeit, wenn ihnen ein Unglück widerfahren ist. Er wird zu dir kommen, sobald es ihm möglich ist. Du kannst ihm jetzt nicht helfen, Laura. Der Einzige, der das vermag, ist Gott.«
»Vielleicht hast du Recht, Mimmo«, erwiderte sie. »Angelo ist ein gottesfürchtiger Mann. Er wird beim Herrn Trost suchen.«
Mimmo nickte. Was sollte er auch sonst in dieser Situation tun? Er wusste genau, dass Angelo da Matranga nur so gottesfürchtig wie nötig war. Der Visconte war bekannt dafür, dass er das Beten nicht sonderlich ernst nahm, jedoch mit kindlichem Eifer allem Okkulten anhing. Kam ein Wahrsager in die Stadt, so war der Bürgermeister der Erste, der sich die Zukunft deuten ließ. Hörte er von einer alten Frau, die bei Vollmond mit den Verstorbenen sprechen konnte, so suchte Angelo da Matranga sie auf und bat darum, mit seinen Vorfahren in Verbindung treten zu dürfen.
Die Welt des Übersinnlichen faszinierte ihn ebenso wie die Welt der Wissenschaften. Und hatte nicht schon so mancher Gelehrter neue Erkenntnisse dadurch erhalten, dass er an mehr glaubte als an Gott und die Menschen? Dies war die These, die Angelo da Matranga vertrat. Und jeder wusste davon.
Laura verabschiedete sich von Mimmo und beschloss, zu Hause auf Angelo zu warten. Vorsichtshalber ging sie jedoch noch einmal zum Palazzo, um Sidonia zu bitten, einen Boten zu schicken, sobald der Visconte dort eintraf.
Sie drängelte sich durch die Gassen, aber ihre Gedanken weilten unablässig bei Angelo.
»Madonna, hilf«, betete sie leise vor sich hin. »Madonna, steh ihm bei und führe ihn zu mir.«
Und während sie zur Madonna sprach, tauchte zum ersten Mal, seit sie von Orazios Tod erfahren hatte, die Frage auf, wer ihn wohl vergiftet haben könnte. Nein, an das Märchen mit der Schneckenmilch glaubte sie keinen Augenblick. Auch an Beatrice, die ihr beinahe schon eine Freundin geworden war, dachte sie jetzt zum ersten Mal. Eine Welle von Mitleid überflutete sie. Den Sohn, das einzige Kind zu verlieren, schien ihr das schlimmste Schicksal zu sein, das eine Mutter erleiden konnte. Kein Wunder, dass sie am Rand des Wahnsinns stand und sich von der Welt zurückgezogen hatte.
Weil die Abenddämmerung bereits ihr schweres graues Tuch über die Dächer der Stadt Siena gebreitet hatte, war Laura völlig entgangen, dass dicke, schwarze Wolken aufgezogen waren. Jetzt hörte sie in der Ferne ein drohendes Grollen, der erste Blitz zuckte über den Himmel.
Die Menschen in den Gassen bekreuzigten sich, denn die meisten wussten nichts von der Wissenschaft des Wetters und meinten, Gott zürne den Bewohnern der Stadt. Wieder leuchtete ein Blitz auf, und zwar genau in dem Augenblick, als Laura endlich den Blick hob. Gelb und scharfkantig zerriss er den Himmel, sodass Laura erschauerte. Wind kam auf, wirbelte durch die Gassen, spielte mit den Röcken der Frauen und riss den Männern die Barette vom Kopf. Schnell leerten sich die Straßen. Besorgte Mütter riefen nach ihren Kindern, die Händler und Krämer packten ihre Sachen zusammen und schlossen die hölzernen Läden. In einigen Kirchen läuteten die Glocken. Laura war noch zwei Gassen von ihrem Haus entfernt, als es plötzlich anfing zu regnen. Der Himmel schien alle Schleusen auf einmal geöffnet zu haben. Das Wasser fiel zur Erde, verwandelte die Gassen aus gestampftem Lehm in einen Morast. Kleine Bäche bildeten sich an den Seiten und spülten den Unrat des Tages vor sich her. Der Wind heulte jetzt laut und rüttelte an den Fensterläden.
Innerhalb von wenigen Augenblicken war Laura bis auf die Knochen durchnässt. Der Regen lief ihr in kleinen Bächen aus den klatschnassen Haaren über die Wangen. Laura musste sich mit aller Kraft gegen den Wind stemmen. Donner rollten mit einem Höllenlärm durch die Straßen, Blitze tauchten die Stadt für Augenblicke in gespenstisches Licht.
Sie hatte ihr Haus beinahe erreicht, als sich ihr plötzlich jemand in den Weg stellte.
»Habt Erbarmen, gute Frau. Gebt einem armen Bettler ein Obdach. Nur, bis der Regen aufhört. Seid gnädig und barmherzig, der Herr wird’s Euch lohnen.«
Laura blinzelte durch den Regen, doch alles, was sie erkennen konnte, war ein Mann mit einem verfilzten Bart, der die Kapuze seines schäbigen Umhangs bis ins Gesicht gezogen hatte.
»Kommt mit«, sagte sie. »Ich wohne nicht weit von hier. Ihr könnt etwas essen und trinken und derweil Eure Kleider trocknen. Es ist wirklich ein Wetter, bei dem man keinen Hund auf die Straße jagt.«
»Habt Dank, gute Frau. Ich werde für Euch beten.«
Der Wind riss dem Bettler die Worte vom Mund, sodass Laura ihm von den Lippen ablesen musste, was er sagte. Sie nickte, machte ihm ein Zeichen, ihr zu folgen, und eilte die letzten Meter bis zu ihrem Haus.
Dort wies sie dem Bettler den Weg zur Küche und trug der Magd auf, für ihn zu sorgen. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihren Gemächern, um sich umzuziehen.
Sie hängte die nassen Sachen ordentlich auf, kleidete sich neu an und ging zur Kammer der Amme, um nach Angelino zu sehen. Laura nahm nicht den direkten Weg, denn sie wollte um keinen Preis ihrer Lehrerin Circe da Volterra in die Hände fallen, die Lauras Abwesenheit und Angelos Verzweiflung ausgenutzt hatte, um sich zu vergnügen. Später, dachte sie. Später werde ich mit Circe da Volterra reden. Dann wird auch zu überlegen sein, ob ich überhaupt noch eine Lehrerin brauche.
Laura nahm die Treppe der Dienstboten, die von den oberen beiden Stockwerken direkt in die Küche führte.
Als sie beinahe unten war, hörte sie jedoch die Stimme von Circe, die sich offensichtlich mit dem Bettler unterhielt. Die beiden flüsterten, und eben dieses Flüstern war es, das Lauras Aufmerksamkeit erregte. Um diese Uhrzeit schlief noch niemand im Hause, der durch ein Gespräch hätte gestört werden können. Also musste die Heimlichkeit andere Ursachen haben.
Laura hielt inne und lauschte. Viel verstand sie nicht, nur hin und wieder einen Satzfetzen.
»...wenn du deine Kinder jemals wieder sehen willst, dann wirst du tun, was ich dir sage«, hörte sie die Stimme des Bettlers, die ihr irgendwie bekannt vorkam.
»Wie geht es ihnen?«, fragte Circe.
»...im Augenblick noch gut... aber ... auf unsere Seite ziehen, sonst...«
»...davon war nie die Rede ...«, erklang Circes Stimme, in der ein aufgeregter, ja, beinahe hysterischer Unterton mitschwang, »...hat mir vertraut... war eine Freundin. Verrat ist das.«
»...sie muss weg, und du wirst ihren Platz einnehmen ... die andere hat alles verdorben ... denk an deine Kinder ... ohne dich aufwachsen.« Das war wieder die Stimme des Bettlers.
»...tue alles, was in meinen Kräften steht ... Doch lass die Kinder ...«, erwiderte Circe.
»...hast nicht mehr viel Zeit. Wenn dir das Leben deiner Kinder lieb ist, so handle rasch ... tot ... mir am liebsten. Wenn doch die andere nicht alles verdorben hätte! ... hoffe, du bist nicht so dumm wie sie ... sich selbst bestraft ... Unschuldige das Leben kosten.«
»... schwierig werden. Sie ist nicht dumm ... Gut möglich, dass sie bereits Verdacht geschöpft hat. ...wird in Zukunft vorsichtiger sein ... ihr Vertrauen wieder gewinnen ... Gift nicht möglich.«
»... musst du eben klüger seinl ... geht nicht nur um dich, es geht um die Herrschaft in der Toskana ... Menschenleben ... bist nicht wichtig ... der Bürgermeister«, sagte der Bettler. Jetzt erklang ein hässliches Lachen, und die Stimme des Bettlers wurde etwas lauter: »... schon einmal dumm ... zweite Gelegenheit bekommst du jetzt ... ist die letzte. Merk dir das.«
Circes Stimme erwiderte leise, aber deutlich: »Ich werde alles tun, was unbedingt notwendig ist, um meine Kinder wieder zu sehen. Wenn das geschehen ist, dann will ich Euch niemals wieder begegnen.«
»Glaubst du, mir macht es Spaß, dich zu sehen? Dein Anblick war mir zum Schluss nichts als ein Gräuel, mein Täubchen. Aber jetzt brauche ich dich – und du brauchst mich.«
Dann hörte Laura das Geräusch rückender Stühle, das Rascheln von Gewändern, Stiefelschritte auf dem gekachelten Küchenboden. Gleich darauf klappte die Haustür. Sie blieb noch einen Augenblick stehen, doch als Circe da Volterras Schritte auf der großen Treppe erklangen, wusste sie, dass nun nichts mehr zu erfahren war.
Ein seltsames Gespräch, dachte Laura und schüttelte den Kopf. Wie kam Circe dazu, sich auf diese Art mit einem Bettler zu unterhalten? Oder war der Mann gar kein Bettler? Wusste Circe gar, wer er war? Ein Schatten aus der Vergangenheit? Plötzlich fielen ihr die Briefe ein, die der Bote gebracht hatte. Auch Circe da Volterras Veränderung kam ihr jetzt wieder in Erinnerung. Irgendetwas ging in diesem Hause vor sich. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Und was das war, das würde Laura schon herausfinden.


Neunzehntes Kapitel
Laura lag noch lange wach. Sie hörte auf jedes Geräusch, dass durch die Fenster zu ihr in die Kammer drang. Fünf Mal war sie schon aufgestanden, weil sie geglaubt hatte, Angelos Schritte auf dem Kopfsteinpflaster zu hören. Doch jedes Mal war es umsonst gewesen.
Nun wälzte sie sich seit geraumer Zeit von einer Seite auf die andere, aber ihre Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen.
Es war so viel passiert. Laura ahnte, dass es zwischen all den Geschehnissen einen Zusammenhang geben musste, doch welcher das sein könnte, entzog sich ihrer Vorstellung.
Orazio war vergiftet worden. Aber von wem? Der Junge hatte doch gewiss keine Feinde gehabt. Also musste der Anschlag jemand anderem gegolten haben. Dass Beatrice die Mandelmilch vergiftet hatte, wusste Laura noch nicht.
Angelo und Circe ... Ja, sie konnte verstehen, dass Angelo nach solch einem Erlebnis den Kopf verloren und sich in Circes Arme geflüchtet hatte. Was sie aber nicht verstand, war, dass ihre Lehrerin sie verraten hatte. Oder hatte Circe etwa vor, ihren Platz an Angelos Seite einzunehmen?
Und zum Schluss noch das Gespräch mit dem Bettler. Laura konnte sich keinen Reim darauf machen, doch sie ahnte mit der Intuition der Liebenden: Irgendetwas ging hier vor, und das war keineswegs angenehm.
Soll ich Angelo da Matranga bitten, Circe wegzuschicken?, überlegte sie. Aber vielleicht hatte sie ihn bereits in ihren Fängen? Laura hatte viel von ihr gelernt, auch die Kunst der Liebe und die Kunst, einen Mann zu bezirzen und vor allem zu halten. Doch wie viel wusste Circe noch, von dem Laura keine Ahnung hatte?
Dass die ehemalige Kurtisane Kinder hatte, war für Laura nicht neu gewesen. Die meisten Kurtisanen hatten Kinder, die von Ammen oder in Klöstern groß gezogen wurden. Doch der Bettler hatte angedeutet, dass das Leben von Circes Kindern in Gefahr sei. Auch der Name Angelo da Matranga war gefallen. Was sollte sie nur tun?
Laura überlegte hin und her, doch ihr fiel nichts ein.
Als sie am nächsten Morgen gemeinsam mit Circe ihr Frühstück einnahm, wusste Laura noch immer nicht, was zu tun wäre. Wenn sie geglaubt hatte, Circe da Volterra werde ihr mit einem schlechten Gewissen begegnen, so hatte sie sich gründlich getäuscht.
Die Lehrerin begrüßte sie, als wäre nichts geschehen. Ja, sie ging nicht einmal auf den schweren Schicksalsschlag ein, der den Visconte ereilt hatte. Stattdessen plauderte sie mit Laura, als wären sie die besten Freundinnen, gab ihr Ratschläge zur Haarpflege und erkundigte sich freundlich nach Angelinos Wohlergehen. Aber genau das war es, was Lauras Misstrauen noch verstärkte.
Am liebsten hätte sie die Lehrerin zur Rede gestellt, doch eine innere Stimme hielt sie davon ab.
Scheinbar ruhig und ausgeglichen ging sie auf die Plaudereien ein und gab durch nichts zu erkennen, dass sie mehr wusste, als Circe da Volterra ahnte.
Gleich nach dem Frühstück aber gab sie Angelino in die Obhut der Amme und machte sich auf, um Angelo zu suchen. Wo immer er auch war, Laura war entschlossen, dem Mann, den sie liebte, in dieser Zeit zur Seite zu stehen.
»Wohin gehst du, Laura?«, fragte Circe, die sich sonst nicht im Geringsten darum kümmerte, wie ihre Schülerin außerhalb der Unterrichtsstunden den Tag verbrachte.
»Oh, ich werde nach Angelo sehen«, erwiderte Laura offen. »Ihr selbst habt mir beigebracht, die Männer am meisten zu lieben, wenn sie es am wenigsten verdient haben, weil sie es dann am allermeisten brauchen. Ich bin eine gute Schülerin, Circe da Volterra, und beherzige alles, was Ihr mir beigebracht habt.«
Sie sah der Lehrerin bei diesen Worten fest in die Augen, und es war ihr, als bemerke sie ein leichtes Flackern darin. Doch schon blickten Circes Augen wieder so unergründlich wie immer.
»Dann wünsche ich einen schönen Tag«, versetzte die Altere. »Ich hoffe nur, du vergisst nicht, dass wir uns heute Abend damit beschäftigen wollten, deine Stimme ein wenig zu üben. Seit Angelinos Geburt haben wir nicht mehr daran gearbeitet.«
»Ich werde pünktlich sein«, versprach Laura und machte sich auf den Weg.
Sie traf Angelo da Matranga in der kleinen Kapelle seiner Familie an. Sie befand sich unter dem Dach der großen Kathedrale Sienas, die mit ihrer schwarzweißen Marmorverkleidung zu den prächtigsten Gebäuden in der ganzen Toskana zählte.
Er kniete auf einem rotsamtenen Kissen, hatte die Hände gefaltet und blickte auf das Bildnis der Muttergottes.
Laura erschrak, als sie ihn sah. Der einst so stattliche Mann mit den breiten Schultern schien über Nacht in sich zusammengefallen zu sein. Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, der Blick flackerte unruhig hin und her, die Lippen waren spröde und rau.
Leise betrat sie die kleine Seitenkapelle und kniete sich neben ihn. Sie bekreuzigte sich, sprach leise den Rosenkranz vor sich hin, dann wandte sie sich an Angelo.
»Komm, ich bringe dich nach Hause«, sagte sie schlicht und reichte ihm die Hand, die er dankbar ergriff. Wie einen Blinden führte sie ihn durch die Gassen bis zu seinem Palazzo.
In seinem Gemach ließ er sich matt auf das Bett sinken.
»Bist du mir böse?«, fragte er und hielt ihre Hand so fest, als wäre sie der einzige Rettungsanker vor dem drohenden Schiffbruch.
»Liebste, bist du mir böse?«
Laura schüttelte den Kopf. »Nein, Angelo. Alles, was gestern war, sei dir verziehen. Falls du aber meiner Liebe überdrüssig sein solltest, so ist jetzt der Augenblick, es mir zu sagen.«
Er fuhr hoch, streckte auch die andere Hand nach ihr aus und zog sie an seine Brust. »Ich weiß nicht, was gestern in mich gefahren ist. Ich habe keine Erklärung. Nur eines weiß ich ganz genau, Laura. Ich liebe dich. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, liebe ich dich. Es gab seither keine Stunde, in der ich nicht an dich gedacht habe. Doch als du gestern nicht da warst, überkam mich die Verzweiflung und Einsamkeit in solchem Maße, dass ich bei Circe da Volterra Trost suchte. Bitte, verzeih mir, ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommt.«
»Ich habe dir verziehen. Du warst nicht Herr deiner Sinne. Und nach dem, was dir gestern widerfahren ist, erscheint mir das nur allzu verständlich. Auch habe ich mich in der letzten Zeit nicht ausreichend um dich gekümmert, habe vergessen, dass unsere Liebe die Essenz des Lebens ist. Du warst es, der mir diese Wichtigkeit wieder ins Bewusstsein gerufen hat. Doch nun wollen wir nicht länger darüber sprechen.«
Sie bot ihm ihren Mund zum Kuss, und obgleich sich das Leben so sehr verändert hatte, seit sie sich kennen gelernt hatten, war dieser Kuss so voller Zärtlichkeit wie der erste.
Dann sah er sie an mit einem Blick voller Liebe und einem leisen Schimmer der Hoffnung.
»Ich möchte noch ein Kind mit dir, Laura. Bitte, schenke mir einen weiteren Sohn.«
Laura aber schüttelte den Kopf. »Kein anderer kann Orazio ersetzen. Aber auch ich hätte gern ein zweites Kind von dir. Doch jetzt ist nicht der richtige Augenblick. Kinder, Angelo, sollten mit einem Lachen gezeugt werden, damit sie ein glückliches, fröhliches Leben haben. Uns aber ist jetzt nicht zum Lachen.«
»Du hast Recht«, sagte er und schmiegte sich fest an sie. »Doch ich brauche die Wärme deines Körpers, brauche deine Nähe mehr als jemals zuvor.«
Sie hielten sich umschlungen, pressten ihre Leiber aneinander, fühlten sich ein wenig getröstet und geborgen. Und so umschlungen, Lauras Kopf an seiner Brust, ihr Bein über seinem Schenkel, lagen sie beieinander, hegten die leise Hoffnung, dass das Leben vielleicht doch noch irgendwo eine kleine Freude für sie bereithielt, und ahnten nicht, dass sie noch nicht bis in das tiefe Tal des Leides gelangt waren.
Sie mussten eingeschlafen sein, denn als Sidonia mit der Glocke zum späten Mittagsmahl läutete, schraken sie beide hoch.
Obwohl sie in den letzten Tagen nicht gerade üppig gespeist hatten, fehlte es ihnen an Appetit. Angelo da Matranga seufzte ein um das andere Mal.
»Orazio wird am Nachmittag zur letzten Ruhe in der Familiengruft geleitet«, sagte Angelo da Matranga. »Wenn ich dich auch nicht bitten kann, währenddessen an meiner Seite zu sein, so bitte ich dich doch, wenigstens im Hauptschiff der Kathedrale zu sitzen.«
Laura nickte. »Es schickt sich nicht, dass die Kurtisane den Geliebten an das Grab der Familie begleitet, aber ich werde in der Kathedrale sein. Der Leichenschmaus wird danach in deinem Palazzo abgehalten werden, und auch dabei wäre meine Anwesenheit nur störend. Ich werde also nach Hause gehen. Morgen aber, Angelo, das verspreche ich dir, komme ich wieder. Gleich nach dem Aufstehen bin ich da.«
Obgleich Laura mit keinem Wort gelogen hatte, sprach sie doch nicht die ganze Wahrheit. Sie wollte nach Hause. Irgendeine Stimme in ihr rief ihr zu, dass es nicht gut wäre, länger als nötig von Angelino und ihrem Zuhause getrennt zu sein.
Pünktlich zur verabredeten Stunde fand sie sich bei Circe da Volterra ein. Diese saß bereits am Spinett und spielte ein wenig darauf, während Angelino in seiner Wiege fröhlich vor sich hin plapperte.
»Bist du bereit?«, fragte Circe nach dem Abendgruß. »Können wir beginnen?«
Laura nickte. Sie nahm die Notenblätter, die sie inzwischen sehr gut lesen konnte, und begann zu singen. Ihre Stimme war tatsächlich ein wenig eingerostet, doch Laura war sicher, dass sie dieses Problem mit oder auch ohne Circes Hilfe in den Griff bekommen würde.
Ihre Lehrerin war unerbittlich. Immer wieder ließ sie Laura ein bestimmtes Lied singen. Zuerst dachte sich Laura nichts dabei, doch dann achtete sie genauer auf den Text, der da lautete:
ES geht ein dunkle Wolk’ herein.
 Mich dünkt, es wird ein Regen sein,
 ein Regen aus den Wolken,
 wohl in das grüne Gras.


Und scheins tdu, liebe Sonn’, nit bald,
 so weset alls im grünen Wald,
 und all die müden Blumen,
 die haben schnellen Tod.


Es geht ein dunkle Wolk’ herein,
 es soll und muss geschieden sein.
 Ade, Feindlieb, dein Scheiden
 macht mir das Herz so schwer.


»Was soll das?«, fragte sie und ließ das Notenblatt sinken. »Warum lasst Ihr mich einen solchen Text singen?«
»Warum nicht?«, fragte Circe da Volterra zurück. »Es ist ein Volkslied aus Deutschland, doch die Botschaft ist auch in Italien bekannt.«
»Die Botschaft, ja. Genau deshalb frage ich Euch, warum Ihr mich dieses Lied singen lasst.«
»Weshalb störst du dich so daran? Bei den Passionsspielen hast du sogar vom Tod am Kreuz gesungen, ohne dass du darüber auch nur ein Wort verloren hättest.«
Laura sah Circe da Volterra prüfend an. Wieder hatte sie den Eindruck, dass der Blick der Lehrerin leicht flackerte. Überhaupt wirkte sie zwar so souverän und unnahbar wie immer, aber irgendetwas war in ihrer Haltung, das Laura fremd war. Der Rücken war zwar kerzengerade wie immer, doch heute wirkte er seltsam steif.
Die beiden Frauen sahen sich an. Keine von beiden gestattete es sich, den Blick als Erste abzuwenden. Eine ganze Minute verging so, schließlich brach Laura das Schweigen.
»Ich finde es nicht angemessen, zum jetzigen Zeitpunkt ein solches Lied zu singen. Wir haben genug Abschiede um uns herum. Und keiner davon ist von einer Art, die man besingen sollte.«
»Es gibt jeden Tag Abschiede. Niemand weiß, wie viele jedem von uns noch bevorstehen.«
Circes Antwort klang rätselhaft, und Laura horchte auf.
»Warum habt Ihr mich gestern verraten?«, fragte sie schließlich und hörte auf, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen.
»Warum habt Ihr gestern mit dem Mann geschlafen, den ich liebe?«
Circe zuckte mit den Schultern. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das die Augen jedoch nicht erreichte. »Du solltest mir dafür danken, Laura. Ich habe für die kurze Zeit deiner Abwesenheit deine Pflichten übernommen, bevor es jemand anderes tun konnte. Angelo da Matranga brauchte Trost. Und es ist bekannt, dass der größte Trost in der Liebe besteht. Tod und Leben liegen dichter beieinander als alle anderen Dinge dieser Welt. Wusstest du, dass viele Männer mit aufgerichteter Männlichkeit sterben? Wusstest du, dass jede Entbindung, die doch Leben schenkt, ein Vorbote des Todes ist? Was also ist verwunderlich daran, dass deinen Liebsten nach allem, was vorgefallen war, das Bedürfnis packt, den Tod mit der Liebe zu besiegen? Du warst nicht da, meine Liebe, obwohl ich dir versucht habe beizubringen, dass eine Kurtisane immer für ihren Gönner da sein muss. Immer, hörst du?«
Laura war von diesem Redeschwall ganz benommen, doch sie war klug und lange genug Circes Schülerin, um ihr zu widersprechen.
»Ich bin sicher, dass Euer gestriges Zusammensein nichts mit Liebe zu tun hatte, Circe. Trost hättet Ihr ihm auf andere Weise spenden können. Ihr seid meine Lehrerin, doch nicht meine Stellvertreterin in Angelegenheiten des Herzens. Wenn Ihr Euch also mit Angelo eingelassen habt, so bin ich sicher, dass Ihr damit ganz eigene Pläne verfolgt habt.«
Laura hatte erwartet, dass Circe auf ihren Vorwurf schweigen oder ihn abstreiten würde, doch sie hatte sich getäuscht.
»Natürlich habe ich eigennützig gehandelt, meine Liebe. Was glaubst du denn? Schließlich bin ich viele Jahre lang Kurtisane gewesen. Was wäre denn geschehen, hätte ich mich nicht seiner angenommen? Er wäre eine allzu leichte Beute für jedes Frauenzimmer geworden. Bei mir kannst du sicher sein, dass ich nur ›ausge-holfen‹ habe. Jede andere aber hätte den Mann für sich behalten wollen. Der Verstand des Mannes wird von seinen Lenden aus regiert. Schnell hätte er in dieser Lage in die Fänge einer anderen geraten können. Wir aber brauchen ihn, Laura. Wir leben von ihm. Was ich also getan habe, das habe ich für uns getan. Für dich, für Angelino und für mich.«
Ihre Worte klangen überzeugend, und trotzdem glaubte Laura ihr nicht. Sie beschloss, die ganze Geschichte scheinbar auf sich beruhen, aber Augen und Ohren weit offen zu lassen.
»Ihr meint also«, sagte sie lächelnd, »ich müsste Euch dankbar sein, nicht wahr? Gut, hiermit danke ich Euch also. Für die Zukunft wäre es mir jedoch lieber, diese Art von Aufgaben allein übernehmen zu können.«
Circe neigte leicht den Kopf und legte eine gewisse Freundlichkeit in ihre Miene. »Ich habe nicht vor, mich in dieser Hinsicht noch weiter zu engagieren. Wollte ich dies, würde ich mir wohl einen eigenen Gönner suchen.«
Von draußen schlug die Turmuhr auf der nahen Piazza die neunte Stunde.
Laura gähnte verhalten und sah nach Angelino, der tief und fest in seiner Wiege schlief.
»Für mich ist es Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte sie. »Ich habe Angelo versprochen, gleich nach dem Frühstück zu ihm zu kommen. Dafür muss ich ausgeruht sein; er braucht mich jetzt mehr als sonst.«
Circe sammelte die Notenblätter zusammen und verschloss das Spinett.
»Ja, ich werde auch schlafen gehen. Die letzten beiden Tagen waren doch recht anstrengend.«
Laura lag schon im Bett, als sie plötzlich Geräusche im Haus hörte. Eine Tür klappte, dann huschten leise Schritte die Treppe hinunter. Circe da Volterra! Nur sie hatte ihre Gemächer auf demselben Stockwerk wie Laura. Also konnte nur sie es sein, die sich hier in der Dunkelheit zu schaffen machte.
Schnell huschte Laura ans Fenster, öffnete leise einen der hölzernen Läden und spähte durch die gelb getönten Butzenscheiben. Viel sah sie nicht, doch die Gestalt, die aus der Haustür kam, sah sie deutlich – und erschrak bis in ihr Innerstes. Nein, das war nicht Circe da Volterra. Der Mensch, der sich nun im Schatten der Hauswände eilig in Richtung Campo bewegte, war kein anderer als Orazio da Matranga!
In Lauras Kopf überschlugen sich die Gedanken. Doch sie hatte keine Zeit, um lange zu überlegen. Schnell warf sie sich ihren großen, weiten Umhang über, schlüpfte in die weichen Ziegenlederstiefel und eilte der Gestalt hinterher.
Auch sie hielt sich dicht an den Hauswänden. Orazio hatte einigen Vorsprung, doch er blieb immer wieder stehen, sah sich um und lauschte in die Stille der Nacht, sodass Laura hin und her eilte, sich zwischen Mauernischen kauerte oder hinter den wenigen Bäumen versteckte, die ihren Weg begleiteten.
Orazio hatte jetzt den Campo erreicht. Er blieb stehen und ließ den Blick über den muschelförmigen Platz vom Rathaus bis hin zum Palazzo der da Matrangas schweifen.
Laura verharrte in einer Nische zwischen zwei Häusern und ließ ihn keinen Herzschlag lang aus den Augen.
Endlich ging er weiter, bog jedoch gleich wieder vom Campo aus in eine Gasse. Laura folgte – und wäre um ein Haar entdeckt worden, denn Orazio hielt sich am Anfang der Gasse hinter einer Bratküche versteckt. In letzter Sekunde gelang es Laura, in einen Seitengang, der die Gassen untereinander verband, zu schlüpfen.
Warum und worauf wartet Orazio?, fragte sie sich, doch gleich darauf erhielt sie die Antwort.
Zwei Nachtwächter machten die Runde. Sie liefen nebeneinander her, die Schwerter gut sichtbar am Gurt hängend, trugen Fackeln in der Hand und riefen dabei laut: »Liebe Leute, lasst Euch sagen, unsere Uhr hat zehn geschlagen. Danket Gott für diesen Tag und für den, der kommen mag.«
Die Nachtwächter schwenkten die Fackeln, leuchteten in jeden Winkel, und Laura hatte große Mühe, sich versteckt zu halten. Sie verbarg sich hinter mehreren großen Fässern, die ein Küfer auf die Straße gerollt hatte.
Orazio aber duckte sich hinter der Bratküche und machte sich so klein, dass der Schein der Fackel ihn nur am Rande streifte.
Als die Schritte der Nachtwächter verklungen waren, atmete Laura auf und lugte hinter den Fässern hervor nach Orazio, der gerade sein Versteck verließ und sich in Richtung Campo aufmachte.
Laura folgte ihm. »Also doch!«, murmelte sie wenig später. »Habe ich es mir doch gleich gedacht.«
Orazio verschwand nämlich just in diesem Augenblick im Dienstboteneingang des Palazzo da Matranga.
Auf leisen Sohlen, aber auf den Schutz der Hauswände verzichtend, eilte Laura über den Platz. Es wunderte sie nicht, dass sie die Dienstbotentür offen fand. Oft genug hatte sie bei den eigenen Mägden schon erlebt, dass diese sich zur Nachtzeit heimlich am Ufer des Flusses mit ihren Liebsten zu einem verschwiegenen Schäferstündchen trafen. Da es immer nur einen einzigen Schlüssel für die Dienstbotentüren gab, war es einfacher, die Türen gleich offen zu lassen.
Laura wartete einige Atemzüge lang. Ihr Herz schlug aufgeregt und so heftig gegen ihre Rippenbögen, als wollte es aus ihr herausbrechen. Sie hatte Angst. Jetzt, da sie still stand, merkte sie, dass ihre Knie zitterten. Und jetzt kamen auch die Fragen: Wenn Orazio tot war, wer war dann die Gestalt? Und weiter: Wenn Orazio nicht tot war, warum diese grauenvolle Posse?
Laura ahnte mehr, als es zu wissen, dass Angelo da Matranga in Gefahr war.
Leise öffnete sie die Tür und lauschte in die Dunkelheit des Palazzos. Sie musste sich sehr anstrengen, um die leisen Schritte zu hören, die die große Freitreppe hinauf in das erste Geschoss stiegen. Dort aber, das wusste sie seit der Feier zu den Passionsspielen, befanden sich die Räumlichkeiten des Visconte.
Schnell huschte Laura hinterher. Am Fuß der Freitreppe zog sie die Stiefel aus und eilte auf nackten Füßen zu den Gemächern Angelo da Matrangas.
Schon aus einiger Entfernung sah sie, dass die Tür zu seinem Schlafgemach nur angelehnt war. Zuckende Schatten fielen durch den Spalt und malten blutrote Muster auf den Gang.
Laura hielt den Atem an. Langsam schlich sie näher. Doch was sie im Gemach ihres Liebsten sah, verschlug ihr die Sprache. Sie musste in die Knie sinken, um nicht ohnmächtig zu Boden zu fallen. Ihr Herz raste, die Kehle war wie zugeschnürt. Laura spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Eisige Schauer rieselten ihr über den Rücken. Sie hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, ihr Mund stand offen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Wie erstarrt kniete sie im Gang und spähte, vom Grauen geschüttelt, durch den Spalt.
Drinnen brannte eine Öllampe, die jemand mit einem roten Seidentuch abgedeckt hatte. Orazio – oder die Gestalt, der Laura gefolgt war – stand mit ausgebreiteten Armen vor dem Bett des Visconte, jedoch so, dass Laura ihn zwar von vorn sehen, sein Gesicht aber nicht erkennen konnte, da es von der riesigen Kapuze bedeckt war. Trotzdem war kein Zweifel möglich: Der Umhang, an den Rändern mit bunten Fellen verbrämt, gehörte eindeutig Orazio.
Er stand dicht vor der Öllampe, sodass sein Schatten mit den ausgebreiteten Armen wie ein schwarzes, Unheil bringendes Kreuz an der Wand stand.
Angelo saß kerzengerade aufgerichtet im Bett und hatte – genau wie Laura – die Augen vor Entsetzen und den Mund zum Schrei aufgerissen.
»Wer ... wer bist du?«, stammelte er schließlich heiser.
»Du weißt, wer ich bin«, antwortete Orazio. Seine Stimme klang heiser und so dumpf, als käme sie aus einem tiefen Kellerloch. »Ich bin der Geist deines Sohnes.«
»Was ... was willst du von mir?«
»Warnen will ich dich. Orazio ist tot, aber er ist verdammt wie alle Ermordeten. Nicht seine Mutter hat ihn ermordet, sondern du!« Er stieß das letzte Wort anklagend hervor und zeigte gleichzeitig mit dem Finger auf Angelo, der zurückschrak.
»Ich ... ich habe ihn nicht getötet!«
»Du hast nicht Hand an ihn gelegt, das ist wahr, doch sein Tod geht zu deinen Lasten.«
»Nein! Nein!«, schrie Angelo verzweifelt, schüttelte den Kopf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe meinen eigenen Sohn nicht umgebracht. Niemals habe ich so etwas getan. Um keinen Preis der Welt!« Grauen schüttelte ihn.
Auch Laura, die noch immer auf dem Boden kniete und jeden Moment damit rechnete, dass ihr die Sinne schwanden, überkam das Grauen. Sie hatte eine Hand vor den Mund geschlagen, um den Schrei zu ersticken, der sich aus ihrer Kehle lösen wollte. Vor Angst zitterte sie am ganzen Körper. Sie wollte aufstehen, zu Angelo, ihrem Liebsten, laufen, ihn beschützen, doch die Beine versagten ihr den Dienst.
»Und doch bist du schuld an seinem Tod!« Orazios Geist hatte wieder die Arme ausgebreitet und schwenkte sie so dicht vor Angelos Nase hin und her, dass dieser zurückzuckte.
»Wieso? Warum sprichst du mich schuldig?«, fragte Angelo mit der kläglichsten aller Stimmen.
Laura sah, dass ihm der Schweiß ausgebrochen war. Obwohl in seinem Gemach nur das diffuse rote Licht brannte, konnte sie die feinen Tröpfchen auf seiner Stirn erkennen. Sein Atem ging in hastigen Stößen, und Angelo hatte eine Hand auf sein Herz gepresst, als hätte er dort Schmerzen.
»Ich habe Orazio nicht getötet«, jammerte er. »Warum glaubst du mir nicht?«
»Ich sagte schon, du hast keine Hand an ihn gelegt, doch die Ursache seines Todes bist du. Du allein. Und kein Gericht der Welt wird dich von dieser Schuld freisprechen.«
»Jetzt sag mir doch, um Gottes willen, was du hier willst und weshalb du mich beschuldigst.«
Angelo war dazu übergegangen zu flehen. Seine Stimme hörte sich beinahe schrill an, und dennoch wurde das Gespräch so leise geführt, dass die Dienstboten im Haus nicht erwachten.
»Schuld bist du, weil du den Weg der Tugend verlassen hast«, erklärte der Geist Orazios und wedelte mit den Armen. Dann beugte er sich ganz nah zu Angelo. Der wich entsetzt zurück, und Laura war es, als könne sie sehen, wie ein Schauer der Angst durch seinen Körper lief.
»Schuld bist du, weil du dein dir angetrautes Weib verraten hast. Dein Verrat war es, der zu Orazios Tod geführt hat. Hättest du der Dirne Laura widerstanden, so wäre er noch am Leben.«
Angelos Atem war in schweres Keuchen übergegangen. »Ich liebe Laura«, stieß er hervor. »Meine Liebe zu ihr hat nichts mit Orazio zu tun.«
»Gibst du zu, dass dein Sohn noch leben würde, gäbe es dieses Weib in deinem Leben nicht?«
»Ja«, jammerte Angelo. »Ja, das stimmt. Gäbe es Laura nicht, so wäre Orazio möglicherweise noch am Leben. Doch sie ist nicht schuld an seinem Tod. Sie ist rein und ohne jede Arglist. Beatrice hat ihn umgebracht. Sie hat die Milch vergiftet, die für Laura bestimmt war und die Orazio aus Versehen getrunken hat.«
»Siehst du«, sprach der Geist. »Ohne Laura hätte es keine vergiftete Milch gegeben, die deinem Sohn den Tod brachte.«
Als Laura das hörte, schwanden ihr die Sinne. Für einen Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen, dann flimmerten bunte Kreise, und ihr war, als presse sich eine große schwere Faust in ihren Magen. Bittere Galle stieg in ihr hoch. Sie brauchte alle Kraft, um nicht zu schreien, sich nicht zu erbrechen, nicht vor Entsetzen zu fliehen. Sie zitterte am ganzen Körper und musste sich auf die Faust beißen, damit das Klappern ihrer Zähne nicht gehört wurde.
»Was willst du von mir?«, hörte sie Angelo da Matranga fragen.
»Trenn dich von ihr! Verstoß Laura! Sie wird sonst noch mehr Unheil über dich bringen.«
»Nein, nein, alles, nur das nicht. Laura ist alles, was ich noch habe. Ich brauche sie so nötig wie die Luft zum Atmen.«
»Verstoße sie und das Kind. Sie ist die Göttin der Dunkelheit.«
»Nein!«
»Einmal hast du einen Schritt in die richtige Richtung getan. Gestern, als du dich mit Circe einließest. Jage Laura dorthin, wo sie hergekommen ist. Jage sie zum Teufel. Wenn du unbedingt eine Frau brauchst, so nimm Circe. Sie ist die Einzige, die dir helfen kann.«
»Nein, nein, nein, nein!«, flehte Angelo da Matranga.
Der Geist stellte sich groß, schwarz und drohend neben dem Bett des Visconte auf und sagte: »Überlege dir gut, was du tust, Angelo da Matranga. Ich werde wieder kommen.«
Dann beugte er sich noch einmal über den am ganzen Leib Zitternden und sagte: »Sprich mit niemandem über das, was in dieser Nacht geschehen ist. Die Mächte der Dunkelheit mögen es nicht, wenn bei Licht über sie gesprochen wird. Hüte deine Zunge und befolge meinen Rat. Alles andere führt ins Verderben.«
Als Laura merkte, dass der Geist Orazios sich zum Gehen wandte, kroch sie rasch hinter eine riesige Truhe, die im Gang stand und in der die Fackeln aufbewahrt wurden. Keinen Augenblick zu früh, denn schon verließ der Geist das Gemach und eilte den Gang entlang. Als seine Schritte auf der Freitreppe verklungen waren, atmete Laura zwei Mal tief durch.
»Madonna«, betete sie leise. »Mutter des Lichts und der Liebe, Madonna steh mir bei. Schenke mir Kraft und Vernunft, um die Mächte des Bösen zu besiegen.«
Dann stand sie auf, eilte mit zitternden Knien und klopfendem Herzen dem Geist Orazios hinterher. An der großen Freitreppe wartete sie einen Augenblick und lauschte in die Stille. Bis hierher konnte sie das verzweifelte Schluchzen des Visconte hören. Hin- und hergerissen zwischen der Liebe zu diesem Mann, der jetzt sicher nichts mehr brauchte als Trost, und ihrem Willen, hinter das Geheimnis des Geistes zu kommen, lief sie schließlich eilig die Treppe hinunter, vergaß sogar, in ihre Stiefelchen zu schlüpfen und huschte mit bloßen Füßen über den dunklen Platz der friedlich und still im Herzen von Siena lag.


Zwanzigstes Kapitel
Laura brauchte sich nicht zu beeilen, denn der Geist Orazios schien plötzlich alle Zeit der Welt zu haben. Ja, man hätte meinen können, er spaziere zu seinem Vergnügen durch die nächtliche Stadt.
Sie wunderte sich nicht, dass er den Weg zu ihrem Haus einschlug. Schließlich war er auch von dort gekommen.
Trotzdem war sie auf der Hut und folgte ihm so unauffällig, wie sie nur konnte.
Er kannte sich aus, das sah Laura, als er unter den Kübel aus gebranntem Ton griff, in dem ein Oleanderbusch wuchs, und von dort den Schlüssel zum Dienstboteneingang herausnahm. Von diesem Versteck wussten nur die Bewohner des Hauses, also Circe da Volterra, die beiden Mägde, die Köchin, die Amme und sie selbst.
Laura nickte, ihre Ahnung hatte sich bestätigt.
Als sie dem Geist hinterher schlich und sah, dass dieser in den Gemächern Circes verschwand, bestand kein Zweifel mehr.
Circe da Volterra war Orazios Geist.
Fragte sich nur, warum sie diesen ganzen Zinnober veranstaltete und warum sie so sehr darauf drang, dass Angelo sich von ihr trennen sollte. Es musste, da war sich Laura ganz sicher, etwas mit dem fremden Bettler in der Küche zu tun haben. Aber was?
Laura erwog nur einen Moment, Circe hinauszuwerfen, denn ihr war klar, dass sie die Dinge wenigstens ein kleines bisschen unter Kontrolle hatte, wenn Circe da Volterra weiterhin im selben Haus wohnte. Warf Laura sie hinaus, nun, dann wüsste sie zwar, dass die Lehrerin etwas plante, doch hätte sie wohl überhaupt keine Möglichkeit mehr, herauszufinden, was es war.
Sie seufzte, warf ihren Umhang auf einen Stuhl und legte sich ins Bett.
Was war nur los in Siena? Was war nur los mit ihrem Leben? Beatrice, das hatte sie heute Nacht erfahren, hatte geplant, Angelino und sie umzubringen. Und Circe da Volterra wollte, dass Angelo sich von ihr trennte. Warum? Warum nur?
So sehr sie auch grübelte, sie kam nicht auf die Lösung. Nur eines wusste sie ganz genau: Sie musste höllisch aufpassen. Und das nicht nur auf sich und auf den kleinen Angelino, nein, auch der Visconte war in Gefahr.
Die Nacht fiel dem Horizont entgegen und machte der Morgendämmerung Platz, die ersten Hähne verkündeten den Anbruch des neuen Tages, als Laura endlich in einen unruhigen Schlummer fiel.
Stunden später erwachte sie und fühlte sich, als wäre ein mit Fässern beladener Karren über sie hinweggerollt. Alle Glieder taten ihr weh, der Kopf dröhnte, die Augen brannten, und sie hatte einen trockenen Mund.
Sie brauchte einige Minuten, bis sie aus dem Land des Schlafes zurück in die Wirklichkeit fand, doch dann stöhnte sie auf. Alle Sorgen meldeten sich pünktlich in ihrem Kopf und in ihrem Herzen zurück, und sie wusste noch immer keine Lösung für ihr Problem.
Sie stand mühsam auf, ließ sich einen Zuber mit heißem Wasser bringen, gab etwas Rosenöl in das heiße Bad. Die Magd brachte ihr das Frühstück: frisch gebackene Hörnchen und einen großen Becher Mandelmilch.
»Mandelmilch?«, fragte Laura. »Wieso hast du Mandelmilch für mich zubereitet?«
»Circe da Volterra gab uns die Anweisung«, berichtete die Magd. »Sie meinte, Ihr müsstet etwas zu Kräften kommen. Die Nachwirkungen der Geburt wären noch nicht überstanden. Und da die Viscontessa Beatrice Euch nun keine Mandelmilch mehr bringt, nun, so hat Signora Circe sich dessen angenommen.«
»Danke. Du kannst gehen«, war alles, was Laura dazu sagte.
Die Magd verließ das Zimmer, und Laura war allein. Vorsichtig nahm sie den Becher mit der Milch und roch daran. Das Mandelaroma stieg ihr heftig in die Nase und brachte sie zum Niesen.
Sie zögerte einen Augenblick, doch dann lächelte sie vor sich hin und trank den Becher in einem Zug leer. Noch immer lächelnd, wischte sie sich den Mund ab, legte eine Hand auf ihren Bauch und leckte sich noch einmal über die Lippen.
Nein, sie hatte keine Angst, dass diese Milch vergiftet war. Circe wäre töricht, wenn sie Beatrices Fehler wiederholen würde. Käme Laura jetzt zu Tode, so würden alle denken, dass Circe nicht nur ihre Mörderin, sondern obendrein noch die Mörderin Qrazios gewesen war. Aber Circe war keineswegs dumm. Die Mandelmilch diente dazu, Laura ein kleines bisschen unsicher, ja, ängstlich zu machen und ihre Aufmerksamkeit zu bannen.
Doch Laura war nicht einen Deut dümmer als Circe da Volterra. Im Gegenteil. Sie hatte viel von ihrer Lehrerin gelernt. Mehr sogar, als diese vermutete. Trotzdem war ihr eines klar geworden: Sie brauchte Hilfe. Allein würde sie es nicht schaffen, gegen unbekannte Feinde zu kämpfen. Zwar kannte sie Circe da Volterra, aber sie wusste auch, dass hinter ihr noch jemand anderes steckte. Jemand, der sowohl dem Visconte als auch ihr Übles wollte.
Doch zuerst musste sie zu Angelo.
Sie ließ den kleinen Angelino bei der Amme und machte sich auf den Weg zum Palazzo der da Matrangas.
Unterwegs kam ihr der Bischof Filieri entgegen.
»Gott zum Gruße, Laura. Seid Ihr auf dem Weg zum Bürgermeister?«
»Ja, das bin ich.«
»Nun, so muss ich Euch vorwarnen. Der Tod seines Sohnes hat ihn wohl mehr mitgenommen, als es auf den ersten Blick aussah. Es könnte sein, dass er etwas verwirrt ist. Aber ich bin sicher, Ihr bringt ihn wieder auf den rechten Weg. Wenn Ihr Hilfe braucht, so lasst es mich wissen. Einer Frau wie Euch werde ich gewiss nichts abschlagen.«
Laura nickte. »Ja, Bischof Filieri, vielen Dank für Euer Angebot. Auch mir kam der Bürgermeister gestern so vor, als quälte ihn außer dem Tod seines Sohnes noch etwas anderes. Ich könnte mir vorstellen, dass es die Geister sind, an die er glaubt und die ihm jetzt zu schaffen machen.«
Der Bischof nickte. »Gut möglich, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als wir Menschen sehen können. Gut möglich aber auch, dass sein Verstand ein wenig überreizt ist, sodass er Dinge sieht, die gar nicht existieren.«
Er schenkte Laura einen besorgten Blick, und sie wusste nun, dass Angelo da Matranga nach dem Bischof geschickt hatte, um mit ihm sein nächtliches Erlebnis besprechen zu können.
»Sagt, Bischof, gibt es eine Möglichkeit, die bösen Geister zu bannen?«
Der Bischof wiegte den Kopf hin und her. »Tja, meine Liebe, ich fürchte, das ist nicht einfach. Es heißt, nur die Engel Jesu könnten die Macht der bösen Geister brechen. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob an dieser Geschichte etwas dran ist. Mir persönlich ist nämlich noch nie ein Geist begegnet.« Er lachte keckernd und fügte hinzu: »Außer dem Weingeist selbstverständlich, und den habe ich immer mit einer großen Portion eingelegtem Hering vertrieben.«
Auch Laura lächelte. »Engel also«, sagte sie. »Ich danke Euch recht schön, Bischof.«
Angelo da Matranga empfing Laura in seinem Arbeitszimmer. Der Begrüßungskuss fiel etwas kühl aus, doch das war wohl kein Wunder nach den Geschehnissen der letzten Nacht.
»Meine Liebste, ich werde in den nächsten Wochen nicht mehr ganz so viel Zeit für dich haben wie bisher. Orazios Tod beschäftigt mich doch, dazu kommt die Verantwortung für den Palazzo, die ich nun, da Beatrice nicht mehr da ist, allein trage. Meine Aufgaben als Bürgermeister verlangen viel Zeit, und auch den stillen Stunden des Gebetes muss Raum gewährt werden.«
Laura nickte. Obwohl sie eine ähnliche Reaktion erwartet hatte, war sie plötzlich von tiefer Traurigkeit erfasst.
»Gibt es etwas, das ich für dich tun kann, Angelo, mein Liebster?«, fragte sie und trat ganz dicht an ihn heran.
Ihr Geruch stieg ihm wie ein Zauber in die Nase. Am liebsten hätte er sie an sich gedrückt, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und die Hände über ihre warme Haut gleiten lassen. Er liebte sie, doch er hatte auch Angst.
»Wie wäre es, wenn Angelino und du auf das Landhaus in die nahen Berge reisen würdet?«, fragte er. »Der Sommer steht vor der Tür. Auf dem Land ist er leichter zu ertragen als in der Stadt.«
Laura schüttelte den Kopf. »Für ein so kleines Kind wie Angelino ist es nicht gut, die gewohnte Umgebung zu verlassen, Angelo. Außerdem würden wir dich dort noch weniger sehen als jetzt. Nein, Liebster, ich bleibe bei dir, bleibe in deiner Nähe, was immer auch geschieht.«
Sie hatte diese Worte mit Absicht so gewählt. Angelo da Matranga war ein starker Mann, der es auf das Beste verstand, die Geschicke der Republik Siena zu lenken. Er war ein kluger und besonnener Kaufmann, ein guter Reiter, kurz ein Mann, dessen starke Schultern schier dazu einluden, die Lasten der Welt zu tragen. Nur wenige Menschen wussten, dass er auch eine schwache Seite hatte. Und diese schwache Seite war – wie bei vielen Männern – die der Gefühle. Wenn er liebte, dann liebte der Visconte aus ganzem Herzen. Wenn er sich fürchtete, besetzte die Angst ebenfalls jeden Winkel seiner Seele.
Und nun war er hin- und hergerissen zwischen seiner großen Liebe zu Laura und seiner Angst vor den okkulten Mächten der Finsternis.
Konnte Angst die Liebe auffressen?
Laura wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Angelo nicht allein lassen durfte. Notfalls sogar gegen seinen Willen.
»Ich gehe nicht aufs Land, Liebster«, wiederholte sie noch einmal. »In dieser schweren Zeit ist mein Platz an deiner Seite.«
Angelo sah sie ein wenig misstrauisch an. »Denkst du vielleicht daran, dass ich dich heiraten werde, da ich nun wieder frei bin?«
In seinen Augen stand Argwohn. Laura hielt ihr offenes Lächeln dagegen. »Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Die Zeit dafür ist noch nicht reif. Natürlich habe ich immer von einer Zukunft mit dir geträumt. Doch ist sie mit Beatrices Trennung und Orazios Tod nicht in greifbare Nähe gerückt.«
Die Antwort schien dem Visconte nicht zu behagen. »Willst du damit sagen, dass du nicht wünschst, meine Frau zu werden?«
Laura richtete sich auf. »Ich bin dir heute im Wege«, sagte sie und ließ Angelo ihre Traurigkeit deutlich spüren. »Deshalb werde ich jetzt gehen. Du kannst jedoch jederzeit nach mir schicken. Ich bin für dich da, Angelo. Was auch geschieht.«
»Was sollte denn noch geschehen?«, fragte er, noch immer argwöhnisch.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber du fürchtest dich vor etwas, das spüre ich deutlich. Es ist schade, dass du nicht mit mir darüber sprechen möchtest.«
Sie ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte leise: »Hole dir Spiegel in dein Schlafkabinett, Angelo. Geister haben kein Spiegelbild. Sie fürchten deshalb Räume, in denen solche stehen.«
Angelo starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, doch Laura wandte sich ab und ging hinaus.
Wenig später saß sie bei Gianna im Wohnzimmer und weinte bittere Tränen.
»Was soll ich nur tun, Schwester?«, fragte sie verzweifelt, nach dem sie Gianna alles, was vorgefallen war, bis ins Kleinste geschildert hatte.
»Da ist guter Rat teuer«, erwiderte Gianna hilflos und machte sich an dem Blumenstrauß zu schaffen, den ihr Mimmo tags zuvor im Garten gepflückt hatte.
»Wenn der Bürgermeister in eurer Liebe plötzlich die Ursache all seines Unglücks vermutet, so sehe ich zwei Möglichkeiten.«
»Welche?«, fragte Laura.
»Nun, die eine wäre der Beweis, dass ihn das Unglück auch heimsucht, wenn du nicht in seiner Nähe bist. Die zweite Möglichkeit aber wäre, dass die guten Geister der Liebe gegen die bösen Mächte der Angst kämpfen. Schlag Circe da Volterra mit ihren eigenen Mitteln. Du kennst sie gut. Also müsste es dir gelingen.«
»Wie stellst du dir das vor, Gianna?«
»Du musst herausfinden, wer hinter Circe da Volterra steckt. Hast du ihn und den Grund dafür gefunden, so bist du einen großen Schritt weiter.«
»Hmm«, machte Laura. »Sie erhält des Öfteren Briefe, die ein Bote überbringt. Wenn ich wüsste, was in diesen Briefen steht, so wäre mir wohl geholfen. Doch der Bote kennt mich. Er hat genaue Anweisungen, die Nachrichten nur an Circe da Volterra persönlich zu übergeben. Niemals käme ich über ihn an die geheimnisvollen Botschaften heran.«
»Kannst du ihre Abwesenheit nicht nutzen, um in ihren Gemächern Ausschau zu halten?«
Laura schüttelte den Kopf und streichelte ihren kleinen Neffen, der es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hatte. »Ich habe schon einmal danach gesucht, jedoch vergeblich. Nichts als ein Häufchen weißer Asche lag im Kohlebecken. Circe verbrennt die Briefe, nachdem sie sie gelesen hat!«


Einundzwanzigstes Kapitel
Einige Wochen waren vergangen. Laura hatte sich so gut es ging von Circe da Volterra fern gehalten, doch hatte sie sie sehr genau beobachtet.
Sie wusste, dass ihre Lehrerin beinahe jeden Tag im Palazzo Angelo da Matrangas verkehrte. Und sie ahnte, was sie mit ihren Besuchen bezweckte: Lauras Vertreibung aus Siena.
Sie, Circe da Volterra, wollte sich an Lauras Stelle setzen. Die Frage aber, auf die Laura noch immer keine Antwort wusste, lautete: Aus welchem Grunde? Und wer steckte dahinter?
Angelos Zustand hatte sich nicht merklich verbessert. Wenn man es genau betrachtete und den Visconte mit dem Mann verglich, der er noch vor wenigen Monaten gewesen war, so fiel das Ergebnis erschreckend aus.
»Sein Haar ist ganz weiß geworden«, hatte eine Magd einer anderen beim Wäschewaschen zugeflüstert. Laura, die etwas abseits stand und die Seifenlauge ansetzte, hatte es jedoch gehört.
»Ja, und die Falten in seinem Gesicht sind so zahlreich wie am Kragen des Papstes«, wusste die nächste zu berichten.
»Blass ist er im Gesicht, beinahe weiß. Die Lippen sind schmaler geworden, das Kinn kantiger. Abgenommen hat er, als hätte er eine Fastenkur hinter sich.«
»Nun, ich denke, da ist etwas dran. Hat der Bischof nicht oft genug von der Kanzel gepredigt, dass man das Böse am besten mit Fastenkuren und Geißelungen los wird? Das Gerücht, der Bürgermeister glaube an Dämonen und Geister, geht schon lange in der Stadt um.«
»Nun, wer glaubt nicht daran? Jeder gute Christenmensch ist schon einmal vom Teufel und seinen Gehilfen heimgesucht worden. Und du kannst nicht abstreiten, dass der Visconte derzeit eine wahre Pechsträhne hat.«
»Aber ist es nicht ein Zeichen für die Besessenheit von einem bösen Geist, wenn man in wenigen Wochen um Jahre altert? Selbst an Körpergröße hat da Matranga eingebüßt. Sein Gang ist schwer und müde. Man sagt, er kümmere sich kaum noch um die Geschicke der Stadt. Stunde um Stunde verbringe er in der Kathedrale am Grab seines Sohnes Orazio. Aber aufwecken kann er ihn nimmermehr.«
Die Mägde stießen sich an, sahen zu Laura, die das Treiben aus den Augenwinkeln beobachtete. Dann sagte die eine: »Er scheint sich von unserer Herrin abgewendet zu haben und kommt nur noch selten hierher. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht eines Tages unsere Anstellung verlieren. Noch erhalten wir unseren Lohn, aber was wird sein, wenn er sie endgültig verstößt?«
»Keine Sorge«, erwiderte die andere. »Circe da Volte rra kümmert sich um ihn. Außerdem hängt er an seinem Sohn. Verstößt er die Signorina Laura, so haben wir immer noch Signora da Volterra. Sie wird weiterhin hier leben und Mägde brauchen, die sich um den Haushalt kümmern.«
»Da hast du Recht.«
»Wollt ihr wohl eure Aufmerksamkeit auf die Wäsche richten? Es geht nicht an, dass unter eurem Geschwätz die Arbeit leidet.«
Laura schalt die Mägde sehr selten, doch inzwischen war sie an einem Punkt angelangt, an dem auch ihre Nerven blank lagen.
Die Mägde hatten Recht. Erst ein einziges Mal war Angelo da Matranga in dieser Woche zu Laura gekommen. Ein flüchtiger, in die Luft gehauchter Kuss, ein Glas Wein, dann war er schon wieder weg gewesen. Seit Orazios Tod hatten sie kein einziges Mal beieinander gelegen. Angelo hatte seine Askese mit der Trauer begründet, doch Laura wusste, dass dies nicht die Wahrheit war. Er hatte Angst vor ihr.
Und Laura hatte sich in ihrer Traurigkeit und Verzweiflung immer mehr zurückgezogen. Doch jetzt straffte sie den Rücken und reckte das Kinn. Ich muss einmal wieder hier rauskommen, beschloss sie. Ich muss hören, was in der Stadt, an den Brunnen und auf dem Markt geredet wird. Vielleicht erhalte ich den einen oder anderen Hinweis.
Sie verließ die Waschküche und sagte der Köchin Bescheid, dass die notwendigen Einkäufe heute von ihr selbst erledigt werden würden. Dann nahm sie den großen Weidenkorb und machte sich auf den Weg zum Markt.
Sie war noch nicht lange gegangen, da sah sie Marissa Barbetta vor sich auf dem Weg. Laura beschleunigte ihren Schritt, bis sie mit der Geliebten und zwischenzeitlichen Verlobten Damiani Sticcis auf gleicher Höhe war.
»Gott zum Gruße«, sagte Laura und nickte freundlich. Doch Marissa sah sie aus großen Augen an und wich ein Stück zurück.
»Wie geht es Euch? Ist alles in Ordnung?«, wunderte sich Laura.
»Es ist alles zum Besten«, stammelte Marissa Barbetta und wich noch ein Stück weiter zurück. »Ich habe erst gestern eine große Wachskerze für die Mutter Gottes gespendet. Der Herr weiß, dass ich wahrlich nicht üppig lebe, aber ich gebe gewiss, was ich kann.«
»Warum erzählt Ihr mir das, Marissa?«, fragte Laura noch immer verwundert. Doch die zukünftige Signora Sticci sah sie nur mit flackerndem, ängstlichem Blick an und sprach weiter, als hätte sie Lauras Fragen nicht verstanden. »Gott ist mein Zeuge, dass ich noch nie im Leben einem Menschen etwas Böses getan habe«, plapperte sie weiter. Ihr Gesicht war blass geworden, und die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor. »Immer war ich barmherzig und mildtätig. Ich werde auch für Euch beten, Signorina Laura, dessen könnt Ihr gewiss sein. Wir sind alle froh, dass Ihr eine so gute Lehrerin wie Circe da Volterra an Eurer Seite habt. Ich habe nie schlecht von Euch gedacht, Laura. Und ich habe nie schlecht von Euch gesprochen. Das könnt Ihr mir gern glauben. Gott ist mein Zeuge. Er ist mein Hirte und mein Licht in der Dunkelheit...«
»Marissa Barbetta!«, sagte Laura laut und energisch. »Was, um Gottes willen, redet Ihr denn da? Ist Euch nicht wohl? Braucht Ihr Hilfe?«
Laura ging einen Schritt auf die Frau zu und wollte nach ihrem Arm fassen, doch Marissa wich bis an die Hauswand zurück, blickte wie ein Tier in der Falle und presste beide Hände auf ihren Busen.
Laura blieb stehen und nahm die Hände herunter. »Fürchtet Ihr Euch etwa vor mir?«, fragte sie ungläubig.
Marissa Barbetta nickte. »Aber ich habe keinem Menschen je etwas Böses getan.«
»Das glaube ich Euch gern. Doch sagt mir, warum Ihr Euch vor mir fürchtet. Auch ich habe noch nie jemandem etwas Böses getan.«
»Ich ... ich ... ich muss weg«, stammelte Marissa Barbetta und sah sich gehetzt um. Die Magd, die sie begleitet hatte, stand in einiger Entfernung und betrachtete die Vorgänge mit ungläubigem Staunen.
»Mein Verlobter erwartet mich sicher schon«.
Marissa stieß sich von der Hauswand ab und rannte mit gerafften Röcken die Gasse hinunter.
Laura sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Doch dann befand sie, dass Marissa Barbetta wohl wegen der bevorstehenden Hochzeit mit Damiani Sticci etwas aus dem Gleichgewicht geraten war, und setzte ihren Weg zum Markt fort.
Sie schlenderte zwischen den Ständen umher und betrachtete neugierig die Auslagen. Gewöhnlich herrschte hier ein reges Gedränge. Mägde schubsten einander, Händlergehilfen schleppten Körbe und Stiegen herbei und schafften sich mit lauten Rufen Platz. Herrenlose Hunde und ein paar Ratten huschten zwischen den Beinen der Besucher umher, Fässer wurden gerollt, es wurde gerufen, angepriesen, gefeilscht, gelacht und gezetert.
Heute jedoch konnte Laura ihren Weg ohne Rempeleien fortsetzen. Ja, es schien ihr sogar, als wichen die Leute ihr aus. Eine Magd grüßte schüchtern und bekreuzigte sich gleich danach. Blieb Laura an einem Stand etwas länger stehen, so gingen die anderen Schaulustigen rasch weiter.
Schließlich war sie an dem Stand einer Olivenhändlerin angelangt. Verschiedene Kannen mit Öl standen auf der Auslage, eingelegte Oliven, mit Knoblauch oder Mandeln gefüllt, schwammen in Fässern.
»Gebt mir ein wenig von der besten Sorte Eures Öls zum Kosten«, bat Laura die Händlerin.
»Nehmt Euch. Nehmt die ganze Kanne. Dort, die ganz links ist es. Das beste Öl, das ich habe. Nehmt die Kanne, probiert zu Hause, so viel Ihr wollt, und geht weiter.«
Laura schüttelte verwundert den Kopf. Sie sah die Olivenhändlerin an, in deren Augen ebenfalls Furcht flackerte. »Warum wollt Ihr mir nicht ein wenig von dem Öl auf ein Stück Brot träufeln, damit ich es kosten kann? Vielleicht schmeckt es mir nicht. Was soll ich da mit der ganzen Kanne?«
»Nun, wenn es Euch nicht mundet, so schüttet es weg. Ich schenke Euch die Kanne. Nehmt sie und geht.«
Allmählich wurde es Laura zu viel. »Was ist hier los?«, fragte sie streng und sah der Händlerin dabei fest in die Augen. »Warum fürchtet Ihr Euch vor mir?«
Die Olivenhändlerin schüttelte hilflos den Kopf. Dann senkte sie den Blick und sagte leise: »Ich weiß, dass die Leute viel reden, wenn der Tag lang ist. Und ich weiß auch, dass die Hälfte davon ihrer Einbildungskraft entspringt. Ihr wart immer gut und freundlich, Signorina Laura. Doch wenn Ihr noch länger hier bei mir steht, so werde ich heute nichts verkaufen können. Bitte, geht weiter. Ich brauche das Geld, um Brot und Butter für meine Kinder kaufen zu können.«
»Wollt Ihr damit sagen, dass ich Euch die Kunden vertreibe?«, fragte Laura.
Die Olivenhändlerin nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Es muss nicht stimmen, was die Leute sagen. Aber viele glauben, was sie hören. Geht weiter, Signorina Laura, und nehmt Euch, was Euer Herz begehrt.«
Verwundert verließ Laura den Stand und ging langsam weiter. Jetzt bemerkte sie auch, dass die Menschen ihr aus dem Weg gingen. Eine alte Frau, die mit ein paar Eiern und einem dürren Huhn am Rand des Marktplatzes auf dem Boden saß, streckte ihr ein Kreuz entgegen. Eine andere schrie auf, als Laura im Vorübergehen ihren Ärmel streifte.
Kinder wurden von ihren Müttern fest an die Hand genommen, Lebensmittel, die sie geprüft hatte, verschwanden im Abfall. Ja, sogar die kleinen Beutelschneider und Taschendiebe hielten sich von ihr fern.
Inzwischen war sie am Ende des Marktes angelangt. Vor dem Eingang einer Kirche hatte ein Ablasshändler sich niedergelassen. Im Allgemeinen hielten die Sieneser ihr Geld zusammen und steckten eine Spende nur an den Sonn- und Feiertagen in den Klingelbeutel der Kirche. Doch heute drängte sich eine große Schar um den Ablasshändler. Es schien, als wäre ganz Siena damit beschäftigt, sich von seinen Sünden zu befreien. Als hätten alle Angst.
Laura ging näher. Als die Menschen sie bemerkten, bildeten sie eine Gasse, sodass Laura unbehelligt bis zu dem Händler vordringen konnte. Jetzt wollte sie es wissen.
»Verkauft mir einen Ablasszettel«, rief sie laut.
Der Händler sah sie an. Auch in seinen Augen erkannte Laura Furcht, doch die Gier und die Aussicht auf das beste Geschäft seines Lebens gewannen die Oberhand über den Fluchtinstinkt des Ablasshändlers.
»Wie viele Zettel braucht Ihr, Signorina? Der Papst lässt in Rom den Petersdom bauen. Jedes einzelne Geldstück kommt der Kirche zugute, helft Ihr doch, dem Herrn das größte und schönste Haus auf Erden zu bauen. Ihr könnt Euch von allen Sünden der Welt frei kaufen. Für ein gelogenes Wort zahlt Ihr einen Florin. Habt Ihr geflucht, so seid Ihr für zwei Florin dieser Sünde ledig. Diebstahl kostet fünf Florin, Gotteslästerung das Doppelte. Habt Ihr einen falschen Eid gesprochen, so erlangt Ihr für zwanzig Florin Vergebung, widernatürliche Unzucht und Kindstötung verzeiht der Herr für fünfzig Florin. Habt Ihr aber gemordet, so kostet Euch das zweihundert Florin.«
Beim letzten Satz stöhnte die Menge leise auf. Die Männer und Frauen drängten sich dicht aneinander. Sie hielten Abstand von Laura, doch gleichzeitig waren sie darauf versessen, sich nichts von dem entgehen zu lassen, was sich gerade hier vor ihren Augen abspielte. Laura sah denen, die vorn standen, nacheinander in die Augen. Sie erkannte die Sensationsgier, roch den Schweiß aus Angst, leisem Grauen und Faszination, sah hinter den Stirnen bereits die Worte, die sie bei nächster Gelegenheit der Nachbarin oder Gevatterin zum Besten geben würden.
Ein lüsternes, geiferndes Tier mit unzähligen Mündern, Augen, Armen und Beinen umstand Laura. Sie bekam Angst. Jetzt, im Angesicht der vielen Leute, in deren Augen sie Verachtung und Hass las, bekam sie Angst.
»Nein«, rief sie, schüttelte den Kopf und machte sogar mit den Händen abwehrende Bewegungen. »Nein, ich kaufe nichts. Ich habe keine Sünde begangen, die ich Gott nicht schon zu Gehör gebracht habe.«
»Lügnerin!« Das erste Wort flog wie ein Pfeil durch die Menschenmenge.
»Mörderin!«
»Bestie!«
»Du hast Orazio umgebracht!«
»Hure!«
»Todesengel!«
»Geliebte des Satans!«
»Geh zum Teufel!«
Von allen Seiten prasselten die Beschimpfungen auf Laura nieder. Sie sah sich um, breitete die Arme aus, rief: »Was habt Ihr nur? Was werft Ihr mir vor?«
Doch niemand hörte sie. Die Rufe wurden immer lauter, noch mehr Menschen kamen gelaufen, drängten sich in die Menge und stimmten ein in den Chor der Beschimpfungen.
Die Worte flogen Laura wie Steine um die Ohren. Sie stand mutterseelenallein in dem Kreis, den die Menschen um sie herum gebildet hatten, und zitterte vor Angst. Ihre Augen suchten in der Menge nach einem freundlichen Blick, doch vergebens. Hass, ohnmächtige Wut, Angst und Verachtung las sie, sonst nichts. Rasch hielt sie sich die Ohren zu, presste beide Hände fest dagegen, sodass aus den vielen Stimmen ein einziger murmelnder, keuchender Laut entstand. Sie sah aufgerissene Münder, Speichel, der von den Lippen troff, rote Zungen, die sie an leckende, alles verzehrende Flammen erinnerten.
»Nein!«, flüsterte sie. »Nein! Bitte nicht! Madonna, ich bitte dich, hilf mir!«
Doch die Madonna schien anderweitig beschäftigt. Schon flog die erste Tomate, traf Laura gegen die Brust und hinterließ einen hässlichen Fleck auf ihrem Kleid. Ein faules Ei zerbrach auf ihrem Kopf und sie spürte die zähe, stinkende Flüssigkeit über ihre Stirn laufen.
Eine Frau spuckte sie an, traf sie am Arm, eine andere warf mit Pferdemist nach ihr.
Die Menge schien außer Rand und Band zu sein. Laura nahm die Hände von den Ohren, versuchte mit den Armen, ihr Gesicht und die Brüste zu schützen, doch von allen Seiten prasselten jetzt verfaulte Lebensmittel auf sie ein.
Ein Kohlrabi traf sie an der Schläfe, sodass sie vor Schmerz leise aufstöhnte und ins Schwanken geriet.
»Nein«, schrie sie so laut sie konnte. »Nein! Hört auf! Ich habe Euch doch nichts getan!«
»Mörderin!«
»Hure!«
»Drecksstück!«, erscholl es von allen Seiten.
Laura ging in die Knie, duckte sich und schützte mit den Armen ihren Kopf. Sie sah unzählige Menschenbeine, die aufgeregt hin und her zappelten.
»Tötet sie!«, schrie plötzlich eine Frau. »Sie ist eine Hexe! Bindet sie und errichtet den Scheiterhaufen. Brennen soll sie und mit ihr alle Bosheit, die sie über die Stadt und über seine Bewohner gebracht hat.«
»Nein!«, schrie Laura gellend und in höchster Not, doch niemand schien ihr helfen zu wollen.
Schon spürte sie, dass jemand an ihrem Haar zog. Hände zerrten an ihren Armen und Kleidern, sie verlor das Gleichgewicht und wurde zu Boden gestoßen, Stiefelspitzen tanzten vor ihren Augen.
Gleich würden sie sie packen und schlagen. Gleich würden sie ihr Gewalt antun.
»Madonna, steh mir bei!«, flüsterte Laura. »Madonna, lass nicht zu, dass sie meinem Kind die Mutter nehmen.«
Sie sah, wie jemand mit den Füßen ihren Weidenkorb zertrampelte. Immer näher rückte die Menge, das große, gewaltige, stinkende Tier, das sie zu verschlingen drohte.
»Nein!«, schrie sie noch einmal, so laut sie nur konnte, dann schloss sie die Augen und wartete auf den ersten Schlag, den ersten Tritt.
»Schluss jetzt!«, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme rufen. »Seid ihr von Sinnen?«
Die Stimme dröhnte so laut, dass die Menge leiser wurde und schließlich verstummte.
»Weg mit euch! Schert euch nach Hause!«
Schläge von Knüppeln waren zu hören. Laura spürte, dass die Schritte sich entfernten, die Menge zurückwich. Doch sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen, und krümmte sich stattdessen noch mehr auf dem Boden zusammen.
Dann spürte sie, wie eine Hand vorsichtig über ihr Haar strich. »Laura, es ist vorbei. Komm, ich helfe dir hoch!«
Es war Mimmo, der so ruhig und leise, so sanft und freundlich auf sie einredete. Laura öffnete die Augen und weinte vor Erleichterung, als sie das vertraute Gesicht ihres Schwagers vor sich sah.
Er lächelte sie an, doch in seinen Augen las sie große Besorgnis. Er hielt ihr seine Hand hin: »Komm, steh jetzt auf, Laura. Es ist vorbei. Ich bringe dich ins Rathaus.«
Mühsam und noch ganz benommen von der Angst und dem Schrecken, rappelte sich Laura hoch. Mehrere Bedienstete des Questore waren noch immer damit beschäftigt, die Menge auseinander zu treiben.
Neben ihr aber stand der Bischof Filieri und betrachtete sie mit besorgter Miene.
»Kommt, Kind, ich bringe Euch ins Rathaus. Dort seid Ihr erst einmal sicher.«
Mit schwankenden Schritten und von Mimmo und dem Bischof gestützt, gelangte Laura ins Rathaus.
Mimmo brachte ihr einen Becher Wasser, während sie im großen Saal, der um diese Zeit einsam und verlassen lag, ihre Kleidung notdürftig in Ordnung brachte. Erschöpft sank sie auf einem Lehnstuhl nieder.
Laura brauchte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte. Dann erst fragte sie, die Tränen nur mit Mühe zurückhaltend: »Was ist geschehen? Warum hassen mich die Menschen plötzlich so? Ich habe doch nichts getan! Was ist nur los?«
Der Bischof seufzte und setzte sich neben sie. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie väterlich.
»Angelo da Matranga ist krank. Heute Morgen ist er nicht ins Rathaus gekommen. Es heißt, er liegt danieder, unfähig aufzustehen, unfähig sogar, sich nur zu bewegen.«
»Wie? Was ist mit ihm? Ich muss auf der Stelle in den Palazzo«, rief Laura. Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie eben erst der grausamen Menge entkommen war. Sie sprang auf und wollte in Richtung Tür laufen, doch der Bischof hielt sie am Arm zurück.
»Bleibt, Laura. Ich habe mit Euch zu reden. Ihr könnt im Augenblick nicht einfach draußen umherlaufen. Es ist zu gefährlich für Euch.«
»Was ist denn nur los? Madonna, was ist geschehen?«
»Setzt Euch und hört mich an«, befahl der Bischof. Er hielt Laura an der Hand und drückte sie auf den Stuhl zurück. »Wie gesagt, der Bürgermeister liegt krank danieder. In der Stadt geht das Gerücht, Ihr hättet ihn vergiftet. Auch Orazios Tod wird Euch nun zugeschrieben. Man sagt, Ihr hättet Ihn getötet, um für Euren eigenen Sohn Angelino das Erbe der da Matrangas zu sichern.«
Laura schüttelte fassungslos den Kopf und sah mit großen Augen von Mimmo zum Bischof und wieder zurück. »Wie bitte?«, war alles, was sie sagen konnte.
Der Bischof nickte. »Ja, so reden die Leute, die es einfach nicht besser wissen. Die Leute, die ihren Verstand nicht im Kopf haben. Unglücklicherweise sind sie in der Überzahl.«
»Ich liebe Angelo. Niemals würde ich seinen Sohn töten können.«
»Ich weiß, dass Ihr es nicht gewesen seid, Laura. Aber die Leute glauben es, und so seid Ihr derzeit in großer Gefahr. Es heißt auch, dass Ihr Angelo da Matranga vergiften wollt, weil er Euch verstoßen und sich Eurer Lehrerin Circe da Volterra zugewandt hat. Ich habe keine Ahnung, was dies alles zu bedeuten hat. Aber ich befürchte, wir müssen schnell dahinter kommen, ehe ein großes Unglück geschieht.«
»Wer hat dieses Gerücht gestreut?«, fragte Laura, die sich nur langsam wieder fasste.
Der Bischof zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst doch, wie so etwas geht. Lässt jemand am einen Ende der Stadt einen Furz, so spricht man am anderen Ende von einem Donnerhall der Hölle. Wenn Ihr nach der Quelle solcher Gerüchte sucht, so müsst Ihr Euch fragen, wer einen Vorteil davon hat.«
Lauras Augen füllten sich mit Tränen. »Wer ist denn so niederträchtig?«, fragte sie hilflos, obwohl sie die Antwort bereits ahnte. Sie schwieg eine Weile. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie schließlich.
Der Bischof tätschelte ihr die Hand. »Macht Euch keine Sorgen. Ich werde Euch in das Haus der Witwe Baldini bringen. Sie ist eine kluge Frau, die weiß, dass Ihr weder mit Orazios Tod noch mit der Krankheit des Visconte etwas zu schaffen habt.«
»Und Angelo? Wer kümmert sich um ihn?«
»Nun«, erwiderte der Bischof, und seine Stimme bekam wieder diesen besorgten Klang. »Im Augenblick ist Circe da Volterra bei ihm.«
»Nein!«, schrie Laura, riss sich los und wollte wieder zur Tür laufen. Diesmal war es Mimmo, der sie zurückhielt und sie wieder auf ihren Platz brachte.
»Eure Reaktion überrascht mich«, sagte der Bischof und sah sie aufmerksam an. »Ich dachte, Eure Lehrerin genießt Euer vollstes Vertrauen. Oder ist doch etwas dran an den Gerüchten, die besagen, Angelo da Matranga wolle sie an Eure Stelle setzen?«
»Ich weiß es nicht, Bischof«, erwiderte Laura matt und vor Mutlosigkeit plötzlich wie gelähmt. »Ich weiß es wirklich nicht. Doch ich gäbe alles, um herauszufinden, was in dieser Stadt und im Palazzo des Visconte vor sich geht.«
»Erst einmal braucht Ihr Ruhe. Kommt, ich bringe Euch jetzt zur Witwe Baldini.«
Doch Laura war erst zum Gehen bereit, als Mimmo ihr versichert hatte, den kleinen Angelino auf der Stelle von zu Hause zu holen und ebenfalls in das Haus der Witwe Baldini zu bringen.


Zweiundzwanzigstes Kapitel
»Macht es Euch bequem, Kind. Da, setzt Euch, setzt Euch hin.«
Die Witwe Baldini war rührend um Laura besorgt. Sie führte sie zu einem breiten Stuhl, der dick mit Kissen gepolstert war. Dann holte sie noch einen Hocker herbei und hieß Laura, die Füße ein wenig hochzulegen.
Sie brachte einen Becher Rotwein, in den sie ein rohes Eigelb und Zucker geschlagen hatte, und servierte dazu kleine Kuchen.
»Trinkt den Wein, er wird Euch stärken«, sagte sie und hielt Laura den Becher hin.
Laura war dankbar für die Fürsorge. Zum ersten Mal am heutigen Tag fühlte sie sich ein wenig geschützt und geborgen. Ja, hier würde sie sich ausruhen können, hier würde es ihr vielleicht sogar gelingen, den Dingen, die um sie herum geschahen und die für sie völlig unverständlich waren, auf den Grund zu gehen.
»Wollt Ihr noch ein Kissen?«, fragte die Witwe Baldini. »Nehmt doch einen von den kleinen Kuchen.«
»Danke sehr, Ihr seid sehr freundlich zu mir.«
Laura trank den Rotwein und aß einen kleinen Kuchen, während die Witwe neben ihr stand, bereit, sofort für Nachschub zu sorgen. Erst als Laura wirklich keinen Bissen mehr herunter bringen konnte, setzte sich die Witwe ihr gegenüber und fragte: »Es ist viel passiert. Wollt Ihr vielleicht mit mir darüber reden? Ihr könnt Euch aber auch dem Bischof anvertrauen. Ihr wisst ja ...«, sie lächelte ein wenig, »er kommt beinahe jeden Tag zu mir.«
»Ja, sehr gern«, erwiderte Laura. »Ich glaube, wenn ich über all das, was geschehen ist, sprechen kann, so gelingt es mir vielleicht, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.«
»Also beginnt. Sprecht frei heraus über alles, was Euch in den Kopf kommt. Ich bin kein geschwätziges Weib. Eure Worte sind bei mir gut aufgehoben.«
Laura atmete tief durch. »Vor sechs Wochen wurde Orazio von seiner Mutter Beatrice mit Mandelmilch, die eigentlich für mich bestimmt war, vergiftet. Kurz darauf begann der Visconte Angelo da Matranga, sich von mir zurückzuziehen, ohne die Beziehung jedoch zu beenden. Der Geist seines Sohnes ...« Sie brach ab, lehnte sich zurück und starrte an die Decke.
Die Witwe Baldini wartete und schwieg, während Laura mit sich rang. Sollte sie der Freundin des Bischofs wirklich alles anvertrauen? Durfte sie es wagen? Oh, sie war in der letzten Zeit so enttäuscht worden. Außer Gianna wusste niemand von Circe da Volterras nächtlicher Vorstellung. Doch nun, da es ihr selbst ans Leben gegangen war, Angelo krank darnieder lag und im allerschlimmsten Fall und Gott behüte sterben würde, da brauchte sie Verbündete.
Laura ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen und dachte dabei an einen Ausspruch, den ihre Mutter oft verwendet hatte: Die Wohnung eines Menschen sagt mehr über sein Wesen als alle Worte.
Der Raum der Witwe war einfach und klar eingerichtet. Es gab wenig Schnickschnack, alles war sauber und dabei behaglich. Der Dielenboden war von Teppichen in warmen Rot- und Brauntönen bedeckt, die Möbel waren aus hellem Pinienholz, Kissen und Vorhänge in denselben Farben wie die Teppiche gehalten. Auf dem Fensterbrett standen Töpfe mit Lavendel, die dem Raum einen zarten Duft verliehen.
Alle Gegenstände standen ordentlich, aber keineswegs pedantisch an ihrem Platz.
Ja, in diesem Zimmer fühlte Laura sich geborgen. Hier war kein Falsch, kein Hinterhalt, nichts Verstecktes oder Schmutziges zu sehen.
Ich werde meiner Mutter glauben und einen Versuch wagen, dachte Laura. Und habe ich denn überhaupt eine andere Möglichkeit?
Sie sah die Witwe Baldini an, sah in das freundliche, runde Gesicht mit den braunen Augen, der etwas großen Nase und den vollen Lippen. Sie hatte ihr dichtes braunes Haar ordentlich gescheitelt und am Hinterkopf zu einem einfachen Knoten geschlungen, den sie beim Verlassen des Hauses mit einer Haube bedeckte.
Donatella Baldini trug ein einfaches Kleid, jedoch aus einem feinen Stoff. Sie war rundlich, hatte breite Hüften und schwere Brüste, die gerade dazu einluden, sich daran auszuweinen.
Ihre Hände lagen ruhig in ihrem Schoß, das Schweigen war nicht kalt und abweisend, sondern verständnisvoll und freundlich.
»Circe da Volterra ist dem Visconte in der Nacht als Orazios Geist verkleidet erschienen. Er solle sich von mir lossagen, befahl der Geist, sonst gäbe es ein noch größeres Unheil. Der Visconte selbst sei schuld am Tod seines Sohnes, denn hätte er sich nicht mit mir eingelassen, hätte Beatrice mich nicht vergiften wollen und Orazio wäre nicht an der Mandelmilch gestorben. Ihr kennt Angelo, nicht wahr?«
Donatella Baldini nickte. »Ja, das tue ich wohl. Seit seiner Kindheit kenne ich ihn. Er ist zwar zehn Jahre jünger als ich, doch die Familien unserer Eltern waren miteinander befreundet. Angelo ist ein durch und durch anständiger Mensch, der zwar seine Fehler und Schwächen hat, aber noch nie in seinem Leben einem anderen geschadet hat. Seinen Hang zum Okkulten pflegt er jedoch seit seiner Jugend. Eine Amme war es, die ihn den ganzen Tag hindurch mit Gespenstergeschichten, Poltergeistmärchen und nächtlichen Erlebnissen mit den Geistern längst Verstorbener traktierte. Kein Wunder also, dass er jedem Geist, der seinen Weg kreuzt, mehr glaubt als den Worten der Bibel.«
»Ihr meint also, Angelo hat sich tatsächlich zurückgezogen, weil der angebliche Geist es ihm befohlen hat?«
»O ja, da bin ich ganz sicher. Der Visconte liebt Euch. Das kann jeder sehen, der ihn länger als fünf Minuten kennt. Doch seine Angst ist wohl größer als seine Liebe.«
»Warum?«, fragte Laura. »Warum wollte Beatrice mich töten, warum will Circe da Volterra, dass Angelo mich verstößt? Ich habe doch wirklich niemandem etwas zu Leide getan.«
»Ach, Kindchen«, sagte Donatella und klopfte Laura leicht auf das Knie. »Mir scheint beinahe, Ihr seid Euch Eurer Gaben nicht bewusst.«
»Doch, ich weiß schon, dass ich singen kann.«
»O nein, das Singen meine ich nicht. Ich meine Eure Begabung zur Liebe.«
Donatella Baldini lachte, als sie Lauras verständnisloses Gesicht sah. Dann reichte sie ihr die Hand und sagte: »Ich bin die Ältere von uns beiden. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns nun beim Vornamen und im vertrauten Du anreden. Ich heiße Donatella.«
Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Laura. Sie wusste, dass dieses Angebot mehr als nur eine Vertraulichkeit war. Es war ein Angebot der Freundschaft.
»Danke sehr, liebe Donatella. Ich freue mich wirklich«, sagte sie also.
Die Witwe Baldini winkte ab. »Jetzt lass mich weiter reden. Die Liebe, Laura, ist ein zerbrechliches, schwieriges und überaus scheues Ding. Sie kostet viel Arbeit, viel Mühe und Sorgen, sie will mit Schweiß und Tränen, manchmal sogar mit Blut erkauft sein. Die meisten Menschen sehnen sich nach Liebe, aber nur wenige wagen es, von ganzem Herzen und aus ganzer Seele zu lieben. Du, Kind, gehörst dazu. Und auch Angelo ist zu einer großen Liebe fähig. Die anderen sehen bei euch genau das, was sie sich heimlich wünschen, aber niemals erreichen werden. Sie neiden euch das Glück, das für sie unerschwinglich ist. Nehmt Beatrice als Beispiel. Ich mochte sie sehr gern. Sie war ehrlich, anständig und gütig. Ihr Herz schrie geradezu nach Liebe. Doch geliebt wird nur der, der auch Liebe schenken kann. Nun, davor hatte Beatrice Angst. Sie vermochte es nicht, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Als Ehefrau des Visconte, der sie in dieser Hinsicht nicht verstand, ist sie regelrecht verkümmert. Angelo aber ist an ihrer Seite verarmt. Erst bei dir, die du die Liebe für das Wichtigste hältst, kam sein erwartungsvolles Herz zur Ruhe, erst bei dir erfuhr er, was Seligkeit ist.«
»Ich verstehe. Also ist Beatrice im Grunde keine Mörderin, sondern das Opfer ihrer eigenen Schwäche.«
Donatella nickte. »Ja, so kann man es sehen. Gott hat sie schwer geprüft. Sie verdient unser aller Mitleid.«
»Es fällt mir ein wenig schwer, für die Frau, die mir und meinem Kind nach dem Leben trachtete, Mitleid zu empfinden, doch ich verstehe, was du meinst. Sie hat es sich selbst schwer gemacht und war im Grunde ihres Herzens einsam und allein.«
»Es ist, wie du es sagst, Laura. Möglicherweise gehört auch Circe da Volterra zu dieser Art von Menschen. Schon oft habe ich gehört, dass Kurtisanen wenig Talent zur Liebe haben, aber die Technik der Liebe besonders gut beherrschen. Und nun sollten wir uns fragen, wer davon profitieren würde, jagte dich Angelo da Matranga wirklich davon.«
Laura brauchte nicht lange darüber nachzudenken. »Niemand profitiert davon. Niemand außer der Frau, die meinen Platz einnimmt.«
Donatella nickte. »Also wären wir wieder bei Circe da Volterra angelangt. Warum aber will sie deinen Platz einnehmen? An Annehmlichkeiten fehlt es ihr nicht. Sie hat alles, was sich eine Frau nur wünschen kann. Mehr sogar noch, denn sie hat ihre persönliche Freiheit.«
»Du hast Recht. Es muss also jemanden geben, der hinter ihr steht.«
»Ja, jemand, der nicht nur dir, sondern auch Angelo da Matranga schaden will.«
»Wer kann das sein? Die Sieneser lieben ihren Bürgermeister. Angelo hat keine Feinde.«
»O doch, Kind, die hat er. Denk an Florenz. An Cosimo de’ Medici und an dessen Pläne. Es geht um die Vorherrschaft in der Toskana. Und de’ Medici hätte einen großen Vorteil, gäbe es Angelo da Matranga – den Einzigen, der ihm diese Vorherrschaft streitig machen könnte – nicht mehr.«
»Du meinst also, Donatella, dass hinter all dem die Politik steht?«
Die Witwe Baldini zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht genau, doch scheint mir dies die einzige Erklärung zu sein. Dein Verschwinden würde Circe da Volterra nützen, so sie einen Hintermann hat, der über dich Angelo da Matranga loswerden möchte.«
Plötzlich wurde Laura bleich. Ihr Atem ging hastig, sie rang keuchend nach Luft und hatte beide Hände auf ihr laut klopfendes Herz gepresst.
»Donatella!«, brachte sie mühevoll hervor. »Wenn es so ist, wie du sagst, dann ist Angelo in größter Gefahr!«
Sie sprang auf und schüttelte die neue Freundin an den Schultern. »Wir müssen etwas unternehmen! Denn jetzt ist mir auch klar geworden, dass es nur Circe da Volterra gewesen sein kann, die das Gerücht, ich hätte Orazio da Matranga vergiftet, unter die Leute gebracht hat. Es wird ihr ein Leichtes sein, auch Angelo zu töten und mich dafür zur Verantwortung zu ziehen! Donatella, verstehst du, Angelo ist in Lebensgefahr!«
»Jetzt beruhige dich erst einmal, Laura.«
Donatella Baldini stand auf und drückte Laura zurück in den Lehnstuhl. Sie sah die Angst in den Augen der jungen Frau, doch ein planloses Vorgehen würde hier nichts nützen.
»Lass uns nachdenken, was wir unternehmen sollen. Du hast Recht, auch ich befürchte, dass Angelo da Matranga in höchster Lebensgefahr schwebt.«
»Ich muss zu ihm«, sagte Laura. »Es ist mir gleichgültig, was mit mir geschieht. Angelo und Angelino aber müssen leben. Ich darf nicht zulassen, dass ihnen ein Leid geschieht.«
Plötzlich fiel ihr der Bettler ein. Auch die vielen Nachrichten, die der Bote für Circe da Volterra gebracht hatte, bekamen nun eine andere Bedeutung.
Laura erzählte Donatella von dem Gespräch zwischen Circe und dem Bettler, das sie in der Küche belauscht hatte, und wie Circe sich seither verändert hatte.
»Siehst du«, erwiderte die Witwe Baldini. »Wir liegen mit unserem Verdacht wahrscheinlich sehr nahe an der Wahrheit.«
Jetzt war sie es, die mit leerem Blick in die Ferne sah und ihre Gedanken ordnete.
»Das Wichtigste ist wohl, Angelo da Matranga von der Macht des ›Geistes‹ zu befreien. Er muss dir vertrauen, Laura. Er muss sicher sein können, dass eine Verbindung mit dir ihm und der Republik nichts Schlechtes bringt.«
Die Tür wurde heftig aufgestoßen, und der Bischof Filieri trat ein. »Oh, ich sehe, ich seid gerade dabei, Pläne zu schmieden. Ich kann die kleinen Rauchwölkchen, die vom Denken kommen, direkt über euren Köpfen schweben sehen.«
»Du hast Recht, mein Lieber. Du kommst wie gerufen. Setz dich zu uns und hilf uns dabei, den Visconte von seiner Angst vor den bösen Geistern zu befreien, die er in Laura sieht.«
»Den Teufel treibt man am besten mit dem Teufel aus«, meinte der Bischof. Er kam durch den Raum, drückte der Witwe Baldini einen schallenden Kuss auf die Wange, dann setzte er sich und schob sich genüsslich ein Kissen in den Rücken.
»Angelos Angst vor Geistern ist bekannt. Doch er glaubt nicht nur an böse Geister, sondern weiß als guter Christ natürlich auch, dass es Engel gibt, die von unserem lieben Herrn Jesu geschickt werden und die guten Geister symbolisieren. Tja, und da bisher der Himmel noch immer über die Hölle gesiegt hat, steht es ziemlich fest, dass der Visconte wohl auf einen Engel des Herrn hören würde.«
Er betrachtete Laura freundlich von oben bis unten.
»Meine Liebe, Ihr seid nicht nur ein Engel, sondern Ihr seht mit Eurem langen, lockigen Haar auch wie einer der Himmelsboten aus. Doch ich befürchte, es reicht nicht, wenn Ihr in der nächsten Nacht ein ähnliches Schauspiel aufführt wie Circe da Volterra. Ihr müsst Beweise bringen. Die Guten haben es immer schwerer als die Bösen.«
»Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Du hast ja so Recht, mein Herz.« Donatella Baldini war aufgesprungen und drückte dem Bischof einen Kuss auf die Wange.
»Wie?«, fragte dieser verwundert und betastete die Stelle an seiner Wange. »Womit habe ich Recht?«
Donatella breitete die Arme aus und lachte fröhlich. »Mit allem, mein Lieber, mit allem. Ich habe einen Einfall. Du sagst, Angelo sei ein guter Christenmensch. Nun, dann werden wir ihm in diesem Sinne begegnen. Du wirst noch heute Abend zu ihm gehen, um ihm seelischen Beistand zu spenden. Zufällig kommt Ihr auf das Gespräch über Geister. Die guten Geister, wirst du ihm berichten, könne man an ihrem Spiegelbild erkennen. Die wahren bösen Geister, die vom Satan kommen, haben kein Spiegelbild. Und Laura wird, noch während du bei ihm bist, als guter Engel mit weißen Flügeln erscheinen und dafür sorgen, dass Angelos Seele nicht in die Fänge der dunklen Mächte gerät. Nun, meine Lieben, was sagt Ihr dazu? Ist das nicht eine wunderbare Idee?«
Der Bischof hatte während Donatellas Rede den Mund aufgeklappt und sah aus, als wolle er damit Fliegen fangen. Die Witwe Baldini schlug sanft mit der Hand unter sein Kinn. Der bischöfliche Mund klappte zu, und Filieri räusperte sich. »Das ist gut, das ist sogar sehr gut, meine Liebe. Zwar gebrauche ich den Namen des Herrn und seiner Heerscharen vielleicht nicht unbedingt getreu der Bibel, doch um ein Schaf aus der Herde des Herrn zu retten, ist mir dieses Mittel durchaus recht. Was sagt Ihr dazu, Laura?«
»Das könnte gut gehen«, meinte sie etwas zögerlich. »Doch woher bekommt der Engel seine Flügel?«
»Ach, das lass mal meine Sorge sein, Laura. Ich werde der Magd Anweisungen geben, dir ein heißes Bad einzulassen. Anschließend wird sie dir helfen, das nasse Haar so zu flechten, dass du in ein paar Stunden die wundervollsten Locken hast. Ich aber werde zusammen mit der Köchin eine Gans schlachten. Es ist schon lange her, dass wir einen köstlichen Braten davon hatten, nicht wahr ?«
Die letzte Frage war an den Bischof gerichtet, der sofort schlucken musste und gleich darauf eifrig nickte.
Donatella klatschte in die Hände. »Also los, an die Arbeit, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Als die Glocken des Turmes auf dem Campo die achte Stunde schlugen, war alles vorbereitet. Laura sah im schlichten weißen Kleid, welches die Witwe Baldini in ihrer Jugend getragen hatte, und den offenen, lockigen Haaren tatsächlich wie ein Engel aus. Auf ihrem Rücken waren Flügel befestigt, die kurz zuvor noch eine Gans stolz zur Schau getragen hatte. Damit der Visconte Laura aber nicht auf den ersten Blick erkannte, trug sie einen leichten weißen Schleier über ihrem Gesicht.
Auch der Bischof war bereit. Er hatte die Bibel unter den Arm geklemmt, sah in der Küche noch einmal hungrig nach der Gans, die schon leicht braun gebraten war, dann mahnte er zur Eile.
»Kommt, Laura, es wird schon dunkel. Wir dürfen nicht zu spät kommen. Vor allem aber müssen wir verhindern, dass Circe da Volterra etwas von unserem Auftritt erfährt.«
Laura nickte, doch innerlich zitterte sie. Sie musste Angelo helfen. Sie musste! Er war krank, er brauchte sie. Circe da Volterra durfte keinen Tag länger in seiner Nähe bleiben.
»Habt Ihr die Fackeln?«, fragte Donatella.
Der Bischof nickte. »Du wirst mich heute Abend sehr pflegen müssen, denn der Geruch der präparierten Fackeln, die Rauch zaubern sollen, legt sich bestimmt auf meine Brust. Gänsebraten soll dagegen ein wahres Wundermittel sein.«
Donatella lachte. »Gänsebraten und ....« Sie brach ab und flüsterte dem Bischof etwas ins Ohr. Dieser lachte keckernd und legte einen Arm freundschaftlich um Lauras Schulter. Sodann gingen die beiden auf Schleichwegen zum Palazzo der da Matrangas.
Circe da Volterra war nicht im Haus.
»Sie war den halben Nachmittag beim Visconte«, berichtete Sidonia dem Bischof.
»Hat sie Heilmittel gebracht? Tränke, einen Sud oder etwas dergleichen?«
Sidonia schüttelte den Kopf. »Nein, soviel ich weiß, nicht. Aber sie hatte einen Korb dabei, und niemand weiß, was darin war.«
»Nun, so meldet jetzt Eurem Herrn, dass der Bischof da ist.«
Laura hatte sich, während der Bischof die kleine Sidonia mit seinen Fragen ablenkte, heimlich hinter deren Rücken ins Haus geschlichen. Sie war die Treppe hoch geeilt und hockte nun dort, wo sie sich schon einmal verborgen hatte: hinter der großen, mit Eisen beschlagenen Truhe im Gang vor den Gemächern des Visconte.
Schon hörte sie den Bischof kommen. Er zwinkerte ihr einmal kurz zu, dann klopfte er an Angelos Tür.
»Herein!« Die Stimme, die Filieri zu sich bat, klang schwach und heiser.
Der Bischof ließ die Tür angelehnt, sodass Laura jedes Wort verstehen konnte, das drinnen gesprochen wurde.
»Gott zum Gruße, Freund«, sagte der Bischof jovial. »Wie geht es Euch heute?«
»Ich weiß es nicht. Mir scheint, ich werde von Tag zu Tag schwächer«, erwiderte Angelo.
»Tut Euch etwas weh?«
»Alles und nichts. Meine Glieder fühlen sich an, als wären sie mit Blei ausgegossen. Mal glaube ich zu ersticken vor Hitze, dann wieder ist mir so kalt, als hätten , wir tiefsten Winter.«
»War schon der Arzt bei Euch?«
»Ja, er kommt jeden Tag. Mal empfiehlt er kalte Waschungen, dann wieder einen heißen Stein ins Bett.«
»Dann könnt Ihr wohl von Glück sagen, dass Circe da Volterra jeden Tag nach Euch schaut, wie?«
»Ja.«
Die Antwort war so knapp, dass der Bischof nachhakte.
»Oder stört es Euch, von einem Frauenzimmer gepflegt zu werden?«
Laura hinter der Truhe hörte, wie das Bett raschelte. Ein Kissen wurde aufgeschlagen, dann sagte Angelo da Matranga: »Circe da Volterra erinnert mich jeden Tag erneut an Laura. Ich sehne mich so nach ihr.«
»Warum schickt Ihr dann nicht jemanden zu ihrem Haus? Ich bin sicher, sie käme gern.«
»Nein, nein. Sie ist die Ursache allen Übels, wenn sie selbst auch nahezu göttlich ist. Sie ist auch der Grund dafür, dass Orazio sterben musste. Ich sollte sie vergessen.«
Der Bischof tat unschuldig. »Wie das? Wie kommt Ihr darauf, dass Laura an Eurem Unglück schuld sein soll? Soviel ich weiß, hat sie die Milch nicht vergiftet. Im Gegenteil. Sie war als Opfer ausgewählt.«
»Eben darum. Hätte ich Laura nicht geliebt, so hätte Ihrwisst-schonwer keinen Grund gehabt, in meinem Hause mit Gift zu hantieren. Und ohne Gift würde Orazio noch leben.«
»Mir scheint, Ihr verwechselt da Äpfel mit Birnen. Bedenkt allein, wie viel Laura für Euch aufgegeben hat! Sie, die so tugendsam und gottesfürchtig, so ehrlich und warmherzig ist, hat Euretwegen auf das Leben einer anständigen Ehefrau verzichtet. Als Eure Geliebte wurde sie hoch geachtet, doch nun, da Ihr nichts mehr von ihr wissen wollt, steht sie schlimmer da als am Anfang. Die Schankwirtstochter mit der schönen Stimme hätte wahrlich viele Freier haben können. Doch sie hat sich für Euch entschieden. Und nun lasst Ihr sie allein.«
»Ich habe für sie gesorgt, und ich tue es auch jetzt noch. Laura wird es nie an nichts fehlen, so lange ich lebe.«
Der Bischof winkte ab.
»Wer hat Euch den Floh von Lauras Schuld ins Ohr gesetzt, Visconte? Noch nie habe ich gehört, dass das eigentliche Opfer plötzlich schuld daran ist, wenn jemand anderes an dem Gift stirbt, welches für es selbst bestimmt war. Schuld ist immer der, der das Gift gebraut hat.«
»Auf den ersten Blick schon, Bischof. Doch die dunklen Mächte wirken geheimnisvoll und sehr schlau.«
»Heißt das, Ihr seid mit den bösen Geistern im Bunde?«
Laura hörte, wie Angelo sich räusperte. »Nun, ich hatte wohl vor einigen Wochen eine Erscheinung. Eines Nachts erschien mir Orazios Geist und befahl mir, mich von Laura zu trennen. Nun, ich mied sie. Doch seither bin ich krank und werde von Tag zu Tag schwächer.«
»Hm«, machte der Bischof. »Das heißt also, wir müssen den Geist Orazios mit Hilfe eines anderen, guten Geistes vertreiben. Ihr wisst, ein Bischof verfügt über die besten Kontakte zu den himmlischen Mächten. Nicht umsonst gilt er als Stellvertreter Gottes auf Erden. Warum habt Ihr mir nicht gleich davon erzählt?«
»Orazios Geist ist kein böser Geist. Das kann gar nicht sein, denn Orazio selbst war ein Engel.«
»Gut, Visconte. Ihr wisst, ich bin kein Arzt, ich bin ein Mann der Kirche und vertraut mit der christlichen Mystik. Wenn Ihr einverstanden seid, so werde ich Euren Schutzengel anrufen. Wenn wir Glück haben, so kommt er. Kommt er aber nicht, so könnt Ihr sicher sein, dass Ihr mit den bösen Mächten im Bunde steht. Selbst wenn Ihr nichts davon wisst.«
»Tut, was immer Ihr könnt, Bischof. Ich bin ein kranker Mann und habe erst letzte Nacht davon geträumt, dass der Sensenmann in seinem langen Mantel am Giebel meines Bettes steht. Ganz deutlich habe ich ihn gesehen, und auch er befahl mir, Laura zu verstoßen, wenn mir mein Leben lieb sei. Doch ich liebe diese Frau, liebe sie viel mehr als mein Leben. Sterben würde ich für sie, wenn es sein müsste. Doch bliebe ich lieber am Leben.«
»Nun, so lasst uns beginnen.«
Laura hörte Geräusche aus dem Gemach ihres Geliebten. Schritte stapften über den Dielenboden, ein Feuer wurde entzündet, es zischte, und gleich darauf hörte sie die Stimme des Bischofs: »Komm, Engel des Visconte, komm an sein Bett und zeige dich.«
Lauras Herz klopfte zum Zerspringen. Am liebsten hätte sie vor lauter Anspannung laut losgekichert, doch der Ernst der Lage war ihr voll und ganz bewusst.
Wieder hörte sie ein Zischen, das in ein lautes Knistern überging. Sie spähte hinter der Truhe hervor, hörte den Bischof husten und sah Rauch aus dem Zimmer quellen. Dies war ihr Zeichen. Sie stand auf, zog den Schleier über ihr Gesicht und wartete vor der angelehnten Tür.
»Seht hinaus aus dem Fenster und in den Sternenhimmel. Vielleicht könnt Ihr Euren Schutzengel sogar kommen sehen«, sagte der Bischof.
Das Bett knarrte, und jetzt hüstelte der Bischof zwei Mal kurz hintereinander.
Geräuschlos schob Laura die Tür auf und ging auf leisen Sohlen zum Bett ihres Liebsten, der ihr den Rücken zuwandte und aus dem Fenster sah.
»Angelo«, sprach sie leise und mit verstellter Stimme. Der Visconte schrak zusammen und wandte sich zu ihr um. Mit großen Augen starrte er sie an.
»Angelo, du brauchst dich nicht zu fürchten, denn du bist gut und kannst die bösen Mächte besiegen. Wenn dir wieder der Tod oder ein Geist erscheint, so halte ihm einen Spiegel vor. Böse Geister haben kein Spiegelbild. Hat der Geist, der dir erscheint, aber ein Spiegelbild, so handelt es sich gar nicht um einen Geist, sondern um einen Menschen.«
»Euer Schutzengel hat Recht«, mischte sich der Bischofein.
»Wer hat Euch denn den Rat gegeben, die Spiegel zu verhängen?«
»Circe da Volterra war es. Sie sagte, im Spiegel würde meine Krankheit sichtbar und wäre im Stande, mich zu beherrschen.«
Der Bischof lachte ein wenig. »Sie hat Recht, Eure Circe da Volterra. Sie ist eine kluge Frau. Und von klugen Frauen kann man nicht genug Abstand halten. Natürlich verstärkt sich Eure Krankheit, wenn Ihr Euer Elend stets vor Augen habt. Ihr seht blass und leidend aus, mein Lieber. Jeder, der sich schon einmal in einem solchen Zustand gesehen hat, kann bestätigen, dass dieser Anblick ihn noch kränker gemacht hat. Doch das ist keine Hexerei, sondern man nennt dieses Phänomen eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Aber darüber wollten wir später reden.«
In diesem Augenblick konnte sich Laura nicht länger beherrschen. Ihr Herz hatte sich bei Angelos Anblick schmerzhaft zusammengezogen. Er sah so krank und elend, so schwach und blass aus, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.
Sie streckte die Hand aus und wollte ihm nur einmal ganz kurz über das Haar streichen. Doch plötzlich schnupperte Angelo, ergriff ihre Hand und fragte ungläubig: »Laura, bist du es?«


Dreiundzwanzigstes Kapitel
Laura war das Lügen nicht gewohnt. Nicht einmal für den besten aller Zwecke.
»Ja«, sagte sie schlicht und nahm den Schleier vom Gesicht. Der Bischof stöhnte und verdrehte die Augen zum Himmel. »Ja, ich bin es. Und ich bleibe von jetzt an bei dir, Angelo. Ich werde dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst und dir kein Geist mehr etwas anhaben kann.«
Sie sanken sich in die Arme und vergossen Tränen der Freude. Der Bischof stand daneben und trippelte ungeduldig von einem Bein auf das andere. Er dachte jetzt nur noch an die knusprige Gans, die seine Donatella im Ofen hatte, und auf den Nachtisch, der ihm noch um einiges leckerer erschien.
Nach einer Weile wurde ihm das Geturtel zu viel.
»Ich denke, Ihr braucht mich nun nicht mehr«, sagte er. »Deshalb schlage ich Folgendes vor, ehe ich gehe.«
Angelo und Laura fuhren auseinander.
»Laura bleibt tatsächlich hier. Wenn jedoch Circe da Volterra ihren Besuch ankündigt, so verbergt Ihr Euch, Laura. Auch des Nachts seid Ihr besser unsichtbar. Und Ihr, Visconte, vergesst Lauras Worte nicht: Geister haben kein Spiegelbild. Wenn Euch wieder ein nächtlicher Besucher beim Schlafen stört, so habt keine Angst. Stellt die Spiegel so, dass er darin zu sehen sein müsste. Ist er es, nun, so ist der Spuk vorbei. Es gibt nämlich keine Geister. Aber zeigt ihm um Gottes willen nicht, dass Ihr hinter sein Geheimnis gekommen seid. Habt Ihr verstanden?«
Angelo und Laura nickten stumm. Ihre Gesichter leuchteten vor Liebe.
»Ich werde jeden Tag vorbeikommen, und auch Donatella wird Euch besuchen. Es wäre doch gelacht, wenn wir Euch, Bürgermeister, nicht wieder gesund bekämen und gleichzeitig dem Spuk ein für alle Mal ein Ende machten.«
Mit diesen Worten ging er und ließ Angelo und Laura allein.
»Laura«, begann Angelo, als die Schritte des Bischofs im Gang verklungen waren. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du wieder bei mir bist. Es ist wahr, du bist mein Schutzengel.«
»Pst, Liebster, du musst nichts erklären.«
Angelo lächelte, hob ’wortlos die Bettdecke an, und Laura verschwand so schnell sie konnte darunter und schmiegte sich an Angelos Leib.
»Du bist so schmal geworden, Liebster«, flüsterte sie besorgt. »Ich habe Angst um dich.«
»Nein, das brauchst du nicht. Wenn du nur bei mir bist, ist alles gut.«
Und er beugte sich über sie und drückte seine heißen Lippen zart und fordernd zugleich auf ihre.
Seine Hände näherten sich ihrem Körper, berührten ihre Schultern, glitten leicht und behutsam über ihre Arme bis hinab zu den Brüsten. Als seine Finger ihre empfindlichen Brustspitzen berührten, richteten diese sich auf, und Laura unterdrückte nur mühsam ein leises Stöhnen. So lange war es her, dass seine Hände ihre Haut berührt hatten. Eine prickelnde Hitze durchströmte ihren Leib, brannte zwischen ihren Schenkeln wie ein loderndes Feuer. Sie schloss die Augen und bog ihre Brüste den streichelnden Händen des Mannes entgegen. Sein Mund glitt nun über ihren Hals, während seine Hände noch immer auf ihren Brüsten verweilten. Tief und immer tiefer glitt sein Mund, seine Zunge fuhr leicht durch das Tal dazwischen, seine Finger rieben zart und fordernd zugleich die empfindlichen Spitzen. Ein Beben fuhr durch Lauras Körper. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, glitten ihren Hände seinen Rücken hinauf und hinab, drängte sich ihr Leib verlangend gegen seinen.
»Ich möchte dich ganz sehen. Nie wieder möchte ich vergessen, wie schön du bist«, bat Angelo, und Laura verstand.
Sie erhob sich, streifte sich mit zitternden Händen das Kleid vom Körper und stand schließlich nackt und hoch aufgerichtet im silbernen Mondlicht, dass durch das Fenster in die Gemächer des Visconte schien. Auch er hatte sich nun aus dem Bett erhoben. Die Schwäche, die den ganzen Tag über in ihm gewohnt hatte, war plötzlich verschwunden. Jung und stark fühlte er sich, gesund und kräftig wie noch vor wenigen Wochen.
»Du bist schön wie ein Engel, Liebste«, sagte er und kniete, ergriffen von Lauras Anblick, vor ihr nieder. Die Schwangerschaft hatte ihre Brüste weicher und voller werden lassen, die Hüften waren kurviger, der Bauch ein klein wenig runder, aber von solch einer Weiblichkeit, dass Angelo sein Gesicht daran schmiegte, bevor er wieder in ihren Augen ertrank.
Sie sah ihn an, sah die Bewunderung in seinen Augen, sah auch die heiße Flamme der Leidenschaft in seinen Blicken lodern.
Und beinahe ebenso heftig wie seine Hände entzündeten nun seine Blicke das Begehren in ihr. Eine Mischung aus Scham und Wollust bemächtigte sich ihrer. Sie spürte die Spur seiner Blicke auf ihrem Leib, spürte sie als brennende Spur, die in ihr ein unbekanntes Kribbeln auslöste, das in Wellen durch ihren Körper floss und Verstand und Willen ausschaltete.
Ganz und gar Frau wurde sie unter diesen Blicken, wurde Eva im Paradies, als sie nackt im Mondlicht vor ihm stand. Sie fühlte nichts als ihre Weiblichkeit, als die Glut ihres Verlangens, die Hitze ihres Schoßes. Schön war sie, schön, stolz und so sehr sie selbst wie niemals zuvor. Seine Blicke waren es, die Laura ihr geheimes Wesen zeigten und ihr offenbarten, dass sie für die Liebe geboren war. Und in diesem Moment, unter seinem liebenden Blick, fiel alle Scham, die sie seit Angelinos Geburt in Hinblick auf ihren Körper genährt hatte, von ihr ab, als wäre sie nie da gewesen. Stolz und im Wissen um das ewige Geheimnis der Weiblichkeit, zeigte sie sich dem Mann, den sie liebte, zeigte sich ihm so, wie sie war: verletzlich und stolz zugleich, zart und doch von ungeahnter Stärke. Schön, begehrenswert und so voller Sinnlichkeit wie keine andere.
Ihr Anblick war es, der Angelo da Matranga die Sinne gänzlich raubte. Er spürte das Verlangen wie Blut in seinen Adern kochen. Sein Begehren kannte keine Grenzen mehr. Er kniete vor ihr, war geblendet nicht nur von ihrer Schönheit, sondern mehr noch von ihrer Hingabe an den Augenblick. Staunend betrachtete er Lauras Verwandlung, sah zu, wie aus dem jungen Mädchen eine Frau wurde, geweckt nicht von der Hand oder dem Mund eines Mannes, sondern von der eigenen Körperlichkeit.
Ein leiser Wind, der durch das offene Fenster in das Gemach drang, fuhr wie ein Streicheln über ihren nackten Körper und brachte sie zum Erschauern. Leicht bog sich Laura diesem Wind entgegen, badete ihren Leib im Mondlicht und in der Bewunderung, die aus den Augen ihres Liebsten sprach.
Angelo streckte beide Hände nach ihr aus. »Komm zu mir, meine Liebste, meine Schönste.«
Doch sie schüttelte leicht den Kopf, breitete die Arme aus, schloss die Augen, warf den Kopf nach hinten und drehte sich im Schein des Mondlichts. Zuerst waren ihre Bewegungen langsam, von einer sinnlichen Trägheit. Ihr Leib bog sich zum Klang einer ungehörten Musik, und auf ihrem Gesicht erschien ein selbstvergessenes Lächeln. Dann wurden ihre Bewegungen schneller und immer schneller. Wie flüssiges Gold floss ihr Haar den Bewegungen hinterher, umgab ihre selbstvergessen tanzende Gestalt wie einen lodernden Heiligenschein. Schweigend beobachtete Angelo da Matranga diesen seltsamen Tanz. Wortlos im Angesicht ihrer Schönheit und ihrer Hingabe an den Augenblick, sprachlos über ihre Weiblichkeit. Nah, so nah wie keine Frau zuvor, kam sie ihm, tanzte sich direkt in seine Seele. Und gleichzeitig entfernte sie sich von ihm, war allein und vollkommen unabhängig in ihrem Tanz, war sich selbst genug, war sich selbst eine Freude. Angelo da Matranga, Bürgermeister und Herrscher über die Republik Siena, begriff mit aller Klarheit, dass Laura keine Frau war, die ein Mann jemals besitzen würde. Sie war ein von Gott geschaffenes Weib, das nicht geboren war, um beherrscht zu werden, sondern um zu herrschen. Eine Frau, geboren um der Liebe willen. Lieben und geliebt werden, das war es, was sie ausmachte, was sie für den Visconte so anziehend, so unentbehrlich machte. Nur bei ihr durfte er der sein, der er wirklich war. Und sie war bei ihm die, die sie wirklich war. Es gab keine Scham, keine Falschheit, kein Lügen und Verschweigen zwischen ihnen. Laura herrschte über sein Herz und seinen Verstand, über seinen Leib und seine Seele, und da Matranga wusste, sie würde sich niemals etwas unterwerfen, das nicht die Liebe war. Nein, Laura war keine Kurtisane, sie würde sich niemals verkaufen. Laura war dazu geboren, sich an den Mann zu verschenken, den sie liebte. Sie trug ein Übermaß an Sinnlichkeit, Schönheit und Liebe in sich, das verschwendet werden wollte an den Moment des Einklangs zwischen zwei Herzen. Diese schlichte Tatsache berührte Angelo in tiefster Seele, denn er erkannte, dass Lauras Liebe zu ihm größer war als alles andere auf dieser Welt.
Diese Erkenntnis aber entfachte seine Liebe aufs Neue zu ihr, machte sie zur kostbarsten aller Frauen, die er kannte, machte sie unvergleichlich und unverzichtbar. Ja, eines hatte Angelo da Matranga in den letzten Tagen bitter erfahren müssen: Ohne Laura konnte er nicht leben. Und jetzt hatte er Laura erkannt, hatte bis zum tiefsten Grund ihrer Seele geschaut und darin auch die Verletzlichkeit erblickt. Es waren ihre Offenheit und ihre Hingabe, die sie so verwundbar machten.
Ich werde sie schützen, schwor er sich in dieser Nacht, die der Neubeginn ihrer großen Liebe war. Ich werde Laura schützen vor allem Bösen, vor Gewalt und Übergriffen, vor Kummer und Leid. So, wie sie keinerlei Mühen gescheut hatte, um mich zu schützen. Tränen traten ihm in die Augen, als er daran dachte, was sie alles für ihn auf sich genommen hatte.
»Komm zu mir, meine Liebste, Schönste«, bat er wieder.
Und diesmal kam sie, trat mit leuchtenden Augen einen Schritt auf ihn zu und vertraute ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele aufs Neue seinen kundigen Händen und Lippen an. Mit einem Aufseufzen gab sie sich den Berührungen seiner Finger hin, die mit unsagbarer Zärtlichkeit an ihrem Körper hinab glitten, tastend, suchend und findend. Die Spur seiner Finger brannte sich in ihre Haut ein, unauslöschlich wie eine Narbe. Und war diese Zeichnung nicht ebenso aus dem Schmerz hervorgegangen wie eine Narbe? Ja, sie beide trugen Narben voneinander. Narben, die sich tief in ihre Seelen gegraben hatten und von denen sie doch nicht entstellt waren. Jetzt waren sie vereinter als jemals zuvor. Jetzt waren sie miteinander verschmolzen. Für immer. Und zur Krönung dieses Wiederfindens, zur Krönung dieser großen Liebe gaben sie sich mit ungeahnter Leidenschaft und ungeahnter Zärtlichkeit einander hin.
Noch bevor in Laura der Wunsch nach einer Berührung entstand, hatte Angelo dies bereits erraten. Sie schmiegte ihren nackten Körper an den Liebsten, erkundete mit ihren Fingern seinen schmaler gewordenen Leib, fühlte das Spiel seiner Muskeln, die sich noch immer sichtbar unter der Haut abzeichneten, hörte seine heiser geflüsterten Worte und hatte alles andere rings um sich vergessen. Nur sie beide schien es noch zu geben in dieser mondhellen Nacht im Herzen Sienas, zwei Leiber, die sich danach verzehrten, miteinander zu verschmelzen, zwei Münder, deren Atem sich vermischte, das Begehren, das alles andere überstrahlte. Sanft, ganz sanft glitten Angelos Finger über die zarte Innenseite von Lauras Oberschenkel. Vorsichtig hauchte er einen Kuss auf die Stelle, an der die Oberschenkel endeten, und spürte Laura erbeben. Ihr Schoß hob sich seinen Lippen entgegen, und Angelo versank in ihrem Duft, in der Weichheit ihres Körpers wie in einem Rausch.
Doch obwohl die Wogen der Lust Laura und Angelo da Matranga zu verschlingen drohten, das Stöhnen lauter wurde, die Küsse drängender und Angelos Männlichkeit zu schmerzhafter Größe angewachsen war, hielt er plötzlich inne. Seine Hände hielten ihre Hüften, sein Gesicht sah zu ihr auf, fand ihre Augen. Zwei Augen, die ihn dunkel und verschleiert vor Lust ansahen, sich an ihm festhielten, um gemeinsam auch das letzte Wegstück bis zum Gipfel der Erfüllung zu gehen. »Ich bin bereit«, sagte ihr Blick. »Bereit, mich dir aufs Neue hinzugeben. Nimm mich. Jetzt!«
Und Angelo tat es. Er stand auf, hob Laura trotz seiner Schwäche hoch und stellte sich mit ihr vor den Spiegel. Dort setzte er sie ab, sodass sie vor ihm stand.
»Siehst du«, flüsterte er. »Wir sind beide im Spiegel zu sehen. Kein böser Geist wohnt in uns. Du warst es, die diesen Glauben mit deiner Liebe aus meinem Leben verjagt hat. Ich liebe dich, Laura, und ich schwöre bei Gott, dass ich diese Tatsache niemals wieder verleugnen oder vergessen werde. Ich schwöre es beim Leben meines einzigen Sohnes Angelino und bei der Seele meines verstorbenen Sohnes Orazio.«
Lächelnd und doch dabei vor Lust und Verlangen zitternd, betrachteten sie im Spiegel ihre vom Mondlicht silbern übergossenen Leiber. Angelo legte seine Hände auf Lauras Brüste, seine dunkle Haut vermischte sich mit ihrer helleren. Wieder seufzte die junge Frau auf, dann wandte sie sich um und sagte leise: »Liebe mich, Angelo. Jetzt, auf der Stelle.«
Er lachte leise, hob sie hoch und trug sie auf das Bett, welches nur noch entfernt den Duft eines Kranken in sich trug.
Laura zitterte vor Verlangen. Ihre Brustspitzen waren prall wie reife Himbeeren, ihre Flanken zitterten wie die einer jungen Stute. Ihr Schoß aber war rot und heiß wie eine Rose, die in vollster Blüte und Schönheit stand.
Seine Lippen berührten die Blütenblätter, schoben sie mit der Zunge auseinander, sodass Angelo ihre Feuchtigkeit schmecken konnte. Als seine Zunge schließlich das Zentrum ihrer größten Lust fand und behutsam daran saugte, stieß Laura kehlige Schreie aus. Sie warf den Kopf auf dem Kissen hin und her, ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet und von einem feuchten Glanz bedeckt.
»Angelo, erlöse mich«, seufzte sie. »Nimm mich. Nimm mich jetzt. Ich sterbe vor Lust.«
Da spreizte er ihr die Schenkel, drang genussvoll in sie ein und nahm sie mit kräftigen, langen Stößen, bis sich ihr Lustschrei mit seinem mischte und durch die Gänge des nachtstillen Palazzo hallte.
Sie lagen umschlungen auf dem Bett und alberten mit dem Übermut glücklicher Kinder herum, da hörte Laura plötzlich ein Geräusch.
»Pst!«, machte sie und legte einen Finger über Angelos Lippen. »Ich höre Schritte. Das Beste ist es, wenn ich mich hinter dem Fenstervorhang verberge. Falls es dein Geist sein sollte, sieh nach, ob er ein Spiegelbild hat.«
Angelo nickte. Die Schritte im Gang kamen immer näher. Der Visconte markierte einen Hustenanfall, damit Laura ungehört hinter dem Vorhang verschwinden konnte. Keinen Augenblick zu früh, denn schon ging die Tür auf, und Orazios Geist erschien.
»Nun, wie ich sehe, geht es dir ein wenig besser.«
Angelo da Matranga nickte, richtete sich im Bett auf und versuchte, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Doch der Geist stand so, dass er nichts sehen konnte.
»Ja, es geht mir besser.«
Der Geist lachte, und dieses Lachen klang, als kratzte man mit einem Messer über rostiges Metall.
»Wusstest du eigentlich, dass sich die Menschen meist wenige Tage vor ihrem Tod noch einmal fast gesund fühlen? Aber der Sensenmann ist näher, als du denkst. Noch hast du Zeit, Laura zu verjagen. Doch diese Zeit ist äußerst kurz. Schon morgen wird es dir sehr viel schlechter gehen. Und was übermorgen ist, das weiß der Herr allein.«
»Welcher Herr? Von welchem Herrn sprichst du?«, fragte Angelo und hoffte, der Geist werde sich verraten.
»Vom Herrn der Welt spreche ich. Von wem sonst?«
Wieder versuchte der Visconte, in den Spiegel zu schauen. Er beugte sich nach links und rechts, doch der Geist folgte seinen Bewegungen, als wüsste er, was der Visconte zu erkennen trachtete.
Schließlich warf Angelo die Bettdecke zurück und sprang, schneller als der Geist reagieren konnte, aus dem Bett. Beinahe hätte er sich dabei in seinem Nachtgewand verheddert, das er kurz vor dem Erscheinen des Geistes übergeworfen hatte. Und dieses Mal hatte er Glück. Ganz klar und deutlich sah er den Geist im Spiegel. Es gab keinen Zweifel mehr.
Angelo verlor auf der Stelle jegliche Furcht. Schritt für Schritt trat er auf den Geist zu. Er sprach dabei kein Wort, doch seinen Blick hatte er fest auf die Gestalt gerichtet.
Und das Seltsame geschah. Mit jedem Schritt, den Angelo näher kam, wich der Geist einen Schritt zur Tür, bis er sich schließlich umwandte und mit einem »Vergiss meine Worte nicht, Angelo!« verschwand.
Als seine Schritte verklungen waren, kam Laura aus ihrem Versteck hervor.
»Glaubst du jetzt auch, dass es nicht der Geist Orazios, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut ist, der dir auf diese Weise Angst einjagen will?«, fragte Laura.
»Ja, Liebste, ich habe ihn deutlich im Spiegel gesehen. Und so langsam kommt mir auch ein Verdacht, wer sich hier als Orazios Geist ausgibt.«
Laura nickte lächelnd, doch dann wurde sie ernst. »Ich habe Angst um dich, Angelo. Circe da Volterra war in der letzten Zeit oft hier. Ihre Worte, dass es Kranken kurz vor dem Tod meist besser gehe, haben mich sehr erschrocken. Deshalb bitte ich dich, dass ich bei dir bleiben und mich um dich kümmern darf. Schick Circe da Volterra unter irgendeinem Vorwand weg. Sie darf nicht ahnen, dass wir hinter einen Teil ihres Geheimnisses gekommen sind.«
»Alles, Liebste ... Ich werde alles tun, was du verlangst. Das Wichtigste ist, dass wir niemals wieder getrennt werden.«


Vierundzwanzigstes Kapitel
Am nächsten Morgen ging es Angelo da Matranga wirklich schlechter. Er hatte Fieber bekommen, das ständig stieg. Sein Körper fühlte sich glühend heiß an. Er war appetitlos, fror, klapperte mit den Zähnen und fühlte sich hundsmiserabel. Den ganzen Tag war Laura damit beschäftigt, ihm kalte Wickel zu machen. Außerdem hatte sie Sidonia die Anweisung gegeben, auf dem Markt ein fettes Huhn zu kaufen und eine kräftige Brühe daraus zu kochen. Laura war keine Ärztin, trotzdem sagte ihr der Verstand, dass Angelo möglicherweise ebenfalls vergiftet worden war. Nun galt es, das Gift so schnell wie möglich aus dem Körper zu treiben.
Während er auf der Stirn einen kühlen Essiglappen liegen hatte und die Waden ebenfalls mit nasskalten Tüchern umhüllt waren, schwitzte Angelo unter mehreren Bettdecken. Laura flößte ihm große Mengen Flüssigkeit ein, um auf diese Weise das Gift aus dem Körper zu verjagen. Sie ließ in der Küche einen Sud aus scharfen Kräutern und Gewürzen brauen, der wie Feuer in der Kehle brannte, aber dazu führte, dass Angelo aus jeder Pore schwitzte.
Laura hatte große Sehnsucht nach ihrem kleinen Angelino, doch Gianna und Mimmo hatten sich seiner angenommen, und so war er in den besten Händen. Einzig, dass sie die Machenschaften ihrer Lehrerin Circe da Volterra nicht überwachen konnte, beunruhigte sie.
Am Nachmittag ließ sich der Bischof Filieri sehen.
Laura berichtete ihm in aller Ausführlichkeit, was sich in der letzten Nacht zugetragen hatte. Auch ihre Furcht, Angelo könnte vergiftet worden sein, brachte sie zur Sprache.
»Ich habe Angst, ihn auch nur eine Minute allein zu lassen. Circe da Volterra darf nicht mehr in seine Nähe kommen. Gleichzeitig ist es gerade jetzt besonders wichtig zu wissen, was sie vorhat.«
Der Bischof nickte. »Ihr habt Recht. Und auch Ihr braucht Schlaf und Ruhe. Deshalb biete ich Euch an, Donatella herzuschicken. Geht nach Hause und seht dort nach dem Rechten. Donatella wird derweil bei Angelo bleiben.«
Er lachte und strich Laura tröstend über die Schulter. »Und keine Angst. An der Witwe Baldini kommt niemand vorbei, dem sie nicht vertraut.«
»Ich weiß«, lächelte Laura. »Und ich danke Euch sehr für Eure Hilfe und Eure Freundschaft.«
Die Gegenwart des Bischofs tat ihr gut und beruhigte ihre flatternden Nerven ein wenig. »Es geht ihm schlecht«, sagte sie dann. »Ich habe Angst um ihn.«
Der Bischof nickte. »Das kann ich verstehen, auch ich habe ihn noch nie so elend erlebt. Wir werden sehen, was Donatella dazu sagt. Ist es Euch Recht, wenn ich jetzt gehe und sie gleich zu Euch schicke?«
»Damit wäre mir sehr geholfen.«
»Im Übrigen hat Donatella Baldini in den zahlreichen Kriegen in verschiedenen Lazaretten geholfen. Ich bin sicher, sie weiß, was zu tun ist.«
»Wäre ein Arzt nicht notwendiger?«
Der Bischof schüttelte den Kopf. Seine Miene war sehr nachdenklich. »Die Bevölkerung ist in Unruhe. Seit die Leute wissen, dass ihr Bürgermeister krank ist, und Euch die Schuld daran geben, halte ich es nicht für gut, Gerüchte über seinen wirklichen Zustand in Umlauf zu setzen. Wie Ihr wisst, gibt es auch in Siena Spione, die für Florenz arbeiten und jede Neuigkeit weiter melden. Es wäre der denkbar schlechteste Zeitpunkt, den Florentinern Anlass zur Freude oder gar zum Übermut zu geben.«
Der Bischof segnete Angelo da Matranga, der unter den dicken Daunendecken gotterbärmlich fror und zugleich schwitzte, und verabschiedete sich.
Schon kurze Zeit später erschien Donatella Baldini, einen Korb voller Kräutersude und Säfte bei sich, um Laura bei der Krankenpflege abzulösen.
»Sei vorsichtig, Laura. Die Menschen sind nicht gut auf dich zu sprechen. Sie wollen einen starken, klugen Bürgermeister und keinen Schwächling, der sich von einer Frau – nämlich dir – vergiften lässt. Du musst sehr vorsichtig sein, damit dir nichts passiert.«
»Ich werde mich vorsehen«, versprach Laura und verabschiedete sich.
Schon wenig später kam sie zu Hause an.
»Mein Gott, wo warst du denn die ganze Zeit?«, wurde sie scheinheilig von Circe da Volterra empfangen. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich beinahe keine Minute geschlafen habe.«
»Nun, meine Schwester Gianna lag ein paar Tage krank darnieder. Ich war bei ihr und habe mich um ihre Kinder gekümmert. Angelino ist nun bei ihr, bis ich mich ausgeruht habe«, erwiderte Laura.
»Ist es dir auch gut gegangen bei Gianna? Ich habe gehört, es hätte auf dem Marktplatz, wie soll ich sagen, einen Zwischenfall gegeben.«
»Ach, das.« Laura winkte ab. »Das muss eine Verwechslung gewesen sein. Ihr wisst selbst, was die Leute so reden, wenn der Tag lang ist.«
»Und Angelo? Warst du bei ihm?«
Laura schüttelte den Kopf und setzte eine betrübte Miene auf. »Nein, er will mich nicht sehen. Und jetzt, da es ihm so schlecht geht, schon gar nicht.«
»Ach, das tut mir Leid«, rief Circe und machte Anstalten, ihre Schülerin tröstend in die Arme zu ziehen, doch Laura wich geschickt aus.
»Ich habe Kopfweh und brauche Ruhe und Schlaf. Lasst uns morgen über alles Nötige sprechen.«
Sie presste ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen und schloss gequält die Augen. Dann sah sie Circe wehleidig an und verschwand in ihren Gemächern.
Doch Laura war alles andere als müde. Sie saß ganz still in ihrer Kammer, die Sinne aufs Äußerste gespannt, und lauschte auf die Geräusche im Hause. Aus der Küche drang der Gesang einer Magd, hin und wieder waren Schritte oder Lachen zu hören.
Als die Turmuhr die achte Abendstunde verkündete, zog Ruhe ein.
Laura stand auf und setzte sich so nah an die Tür, dass auch das leiseste Geräusch zu ihr drang. Sie wusste nicht genau, worauf sie wartete, doch sie ahnte, dass irgendetwas passieren würde.
Und sie behielt Recht. Die Nachtwächter liefen unten am Haus vorbei und mahnten die Bewohner Sienas zur Nachtruhe, da hörte Laura leise die Tür von Circes Gemach klappern. Kurz darauf huschten leise Schritte vorbei, eine Treppenstufe knarrte, dann fiel unten die Tür geschmeidig ins Schloss.
Schnell schlüpfte Laura in ihren Umhang, bedeckte ihr Gesicht mit einem Schleier und folgte Circe.
Dieses Mal war es einfach, ihr auf den Fersen zu bleiben, denn Circe blickte sich nicht um. Sie schien in Eile zu sein und hastete in Richtung Stadttor, das in Kürze geschlossen werden sollte.
Laura wunderte sich, denn niemand verließ um diese Uhrzeit noch die Stadt, zumal es hinter der Mauer von zwielichtigen Existenzen nur so wimmelte. Die Henker, Abdecker und Abortkehrer hatten dort ihr Zuhause und mit ihnen die Huren, Beutelschneider und Feldsiechent. Zigeuner schlugen ihr Lager auf, Jahrmarktsgaukler, Kesselflicker und Scherenschleifer übernachteten im Schutz der Gräber derjenigen, denen ein christliches Begräbnis innerhalb der Stadt verwehrt worden war: Selbstmörder, Verbrecher, Juden und ungetaufte Kinder.
Das eiserne Tor wurde bereits rasselnd an schweren Ketten herunter gelassen, als Laura im letzten Augenblick die Stadt verließ.
Circe hatte nur einen kleinen Vorsprung. Ohne sich umzusehen, eilte sie zwischen den schäbigen Katen, offenen Feuerstellen und schlafenden Gestalten zur einzigen Herberge, die in dieser Gegend zu finden war. Es war das Wirtshaus Zu den drei Affen.
Laura versuchte, durch die hölzernen Läden ins Innere der Schankstube zu spähen, und entdeckte zu ihrer großen Überraschung den Bettler, der damals beim Gewitter Schutz in ihrem Haus gesucht hatte.
Als Circe die Wirtschaft betrat, stand er auf und tat so, als müsse er ein dringendes Bedürfnis unter den Bäumen an der Rückseite des Wirtshauses verrichten.
Lautlos umrundete Laura das Haus und verbarg sich in einem leeren Trog auf dem Hof, der offensichtlich den Schweinen als Futterplatz diente.
Sie sah den Bettler, der sich im Schatten eines Baumes verbarg. Gleich darauf betrat auch Circe da Volterra den offenen Hinterhof.
»Pst!«, rief der Bettler leise und winkte mit der Hand. »Hier bin ich.«
Circe eilte zu ihm, und Laura, die nur knapp drei Meter von den beiden entfernt im Schweinetrog kauerte, duckte sich so fest sie konnte auf den Boden.
»Warum kommst du so spät?«, herrschte der Bettler Circe da Volterra an.
»Es ging nicht früher, ich musste erst warten, bis alle schliefen.«
»Wie kommst du voran?«
»Es ist alles so, wie Ihr es gewünscht habt. Angelo da Matranga liegt elend zu Bett. Ich rechne schon in den nächsten Tagen mit seinem Tod. Das Gift entfaltet seine Wirkung nur langsam. Er ist stark wie ein Pferd.«
»Dann sieh zu, dass es bald zu Ende geht. Ich habe nicht ewig Zeit. Und auch Cosimo de’ Medici will nicht länger warten. Siena muss so schnell wir möglich unter die Herrschaft von Florenz gebracht werden.«
»Ich tue mein Bestes, das wisst Ihr, Alvaro del Gerez.«
»Still! Du dumme Gans sollst meinen Namen nicht aussprechen! Wie oft habe ich dir das schon gesagt!«
»Hier hört uns doch niemand«, verteidigte sich Circe da Volterra lahm. »Außer uns ist hier kein Mensch weit und breit.«
»Man kann nie wissen«, erwiderte del Gevez. »Und du solltest dafür sorgen, dass der Spuk bald vorbei ist. Wie lange, meinst du, wird da Matranga noch leben?«
Circe da Volterra zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Zwei oder drei, höchstens vier Tage. Ich werde morgen noch einmal eine doppelte Dosis des Giftes unter seine Speisen mischen.«
»Vier Tage höchstens«, murmelte Alvaro del Gerez vor sich hin. »Das heißt also, dass ich die Soldaten zusammenziehen kann.«
Er sah Circe prüfend an, dann lachte er hässlich und kniff ihr in die Wange.
Laura sah, wie ihre Lehrerin zusammenzuckte.
»Hab dich nicht so, Täubchen. Meine Hand hat schon ganz andere Stellen an deinem Körper berührt.«
»Die Zeit ist Gott sei Dank vorbei«, zischte Circe da Volterra. »Ihr könnt mir nichts mehr anhaben.«
»Oh, doch, Täubchen. Ich kann. Oder hast du etwa vergessen, dass deine beiden Kinder in meiner Obhut sind? Es wäre doch schade, wenn sie diese Welt verlassen müssten, ohne sie richtig gesehen zu haben, oder?«
»Es sind auch Eure Kinder«, erwiderte Circe, doch ihre Stimme klang verzweifelt.
»Es sind die Kinder einer Hure. Sie können von jedem sein. Was weiß denn ich, wer wirklich ihr Vater ist? O nein, Elektra, mein Täubchen, die beiden Bastarde werden niemals meinen Namen tragen. Du kannst froh sein, wenn ich sie am Leben lasse. Und auch das tue ich nur, wenn du machst, was ich von dir verlange. Ich gebe dir genau zehn Tage Zeit. Dann wird Angelo da Matranga tot sein. Und du wirst um diese Stunde innerhalb der Stadt sein und die Torwächter zwingen, uns zu öffnen. Wie du das machst, ist deine Sache. Aber ich denke, wenigstens das wird dir gelingen. Es gibt in Siena einige Tore, die des Nachts nicht bewacht werden.« Er lachte hässlich. »Das Tor, welches in Richtung Florenz geht, zum Beispiel. In zehn Tagen also wirst du das Florentiner Tor öffnen und mein Heer einlassen, damit wir Siena einnehmen können. Tust du es nicht, so sterben deine beiden Kinder.«
Laura hörte, wie Circe laut aufschluchzte. Doch Alvaro del Gerez ließ sich davon nicht beeindrucken.
»Flenne nicht rum, dein Gejammer nützt dir gar nichts. Du selbst hast dich in diese Lage gebracht. Tu, was ich gesagt habe. Und jetzt verschwinde. Ich habe keine Lust, dass jemandem meine lange Abwesenheit auffällt.«
Circe nickte langsam, dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit. Wenig später verließ auch Alvaro del Gerez seinen Platz unter den Bäumen und ging zurück ins Wirtshaus.
Laura aber lag wie erschlagen in ihrem Trog und konnte den Ansturm ihrer Gedanken kaum bändigen. Jetzt wusste sie endlich, was wirklich hinter Circe da Volterras Verhalten stand und wer ihr Hintermann war.
Für einen Augenblick empfand sie beinahe Mitleid mit ihrer Lehrerin. Wenn Laura sich ausmalte, dass jemand das Leben ihres kleinen Angelinos aufs Spiel setzte, so wurde ihr beinahe schlecht bei dem Gedanken. Doch sie musste alles Mitleid verdrängen. Circe da Volterra hatte es auf das Leben ihres Liebsten und auf die Republik Siena abgesehen. Sie musste schleunigst daran gehindert werden, ihre scheußlichen Pläne in die Tat umzusetzen.
Laura wartete noch eine Weile, dann erhob sie sich aus dem Schweinetrog, klopfte ihr Kleid ab und hastete so schnell sie konnte zurück zum Palazzo Angelo da Matrangas.
»Wie geht es ihm?«, fragte sie ihre neue Freundin Donatella beim Eintreten und warf einen Blick auf ihren Liebsten, der ruhig und friedlich schlief.
»Ich glaube, es geht ihm besser, obwohl er nicht viel davon merken wird. Er ist sehr erschöpft. In den nächsten Tagen wird es so bleiben.«
»Wieso?« Laura verstand nicht.
»Oh, ich habe ein altes Hausmittel angewandt, das eine alte Kräuterfrau mir einmal verriet: Milch. Ich habe ihm sehr viel Milch zu trinken gegeben. Davon hat er schließlich erbrechen müssen. Und außerdem habe ich ihm einen Einlauf gemacht, um seine Innereien zu entleeren.«
»Und du meinst, das hilft?«, fragte Laura, trat ans Bett und strich Angelo zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.
»O ja, ich bin dessen sicher. Doch nun berichte, warum du mitten in der Nacht hergekommen bist.«
In kurzen Worten erzählte Laura Donatella von dem Gespräch zwischen Alvaro del Gerez und Circe da Volterra. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte sie. »Angelo darf nicht sterben. Doch wir müssen Circe den Zugang zu seinem Haus ermöglichen, damit sie keinen Verdacht schöpft. Er darf nur nichts zu sich nehmen, was von ihr kommt. Und gleichzeitig müssen wir uns überlegen, wie wir Alvaro del Gerez’ raffinierten Plan zunichte machen können. Der Bürgermeister und seine Stadt müssen gerettet werden.«
»Hm«, machte Donatella. »Ein schwieriges Problem. Ich werde eine Nacht lang darüber nachdenken. Du aber gehst jetzt besser nach Hause, damit Circe da Volterra deine Abwesenheit nicht bemerkt. Ich bleibe hier, bis sie morgen im Palazzo erscheint. Du wirst ja merken, wann sie geht und zurückkommt. Sobald sie wieder in deinem Haus ist, suchst du den Bischof auf. Zu zweit kommt ihr dann auf dem schnellsten Wege und ohne, dass Euch jemand beobachtet, hierher. Angelo wird bis dahin schon wieder etwas zu Kräften gekommen sein. Gemeinsam überlegen wir dann, was zu tun ist. Aber sei vorsichtig. Dies hier ist kein Kinderspiel. Wir haben in Alvaro del Gerez einen der ärgsten Feinde, die man sich überhaupt nur machen kann.«
»Und Circe da Volterra?«
Die Witwe Baldini zuckte mit den Achseln. »Sie kann einem schon Leid tun. Ihr Leben war bestimmt von großen Schwierigkeiten begleitet. Und so sehr ich verstehen kann, dass man einiges auf sich nimmt, um das Leben seiner Kinder zu retten, so sehr muss ich es verurteilen, dass sie anderen Menschen den Tod bringen will. Aber was auch geschieht, ein glückliches Leben wird sie wohl niemals mehr haben.«
»Sie war die Kurtisane von Alvaro del Gerez«, erklärte Laura. »Sie hat in Florenz gelebt. Sie kennt die Florentiner besser als jeder andere hier in der Stadt. Warum nur ist sie ausgerechnet nach Siena gekommen?«
Die Witwe Baldini zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß es nicht. Im schlimmsten Fall ist sie dem Trentuno anheim gefallen und hat sich aus Verzweiflung in die Stadt geflüchtet, die mit den Florentinern am meisten verfeindet ist.«
»Du hast gewiss Recht mit deiner Vermutung.«
»Geh jetzt nach Hause, Laura, und schlaf dich aus. Du wirst morgen einen klaren Kopf brauchen.«


Fünfundzwanzigstes Kapitel
Laura fiel es sehr schwer, beim Frühstück mit Circe da Volterra so zu tun, als wäre nichts geschehen. Ihre Lehrerin sah blass und übernächtigt aus. Ihre Lider waren geschwollen, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.
Laura tat, als bemerke sie dies alles nicht, und plapperte unbeschwert über die neuesten Ereignisse in der Stadt.
»Marissa Barbetta, so sagt man, hat sich ein Hochzeitskleid aus Mailänder Samt nähen lassen«, erzählte sie.
»Nun, es wird ihr bestimmt vortrefflich stehen«, erwiderte Circe und ging auf die leichte Unterhaltung ein. »Den Schmuck, hörte ich, lässt sie von einem Goldschmied aus Verona anfertigen. Und ihre Schuhe sollen unter den Sohlen eine Schicht Alabaster haben, damit das Kleid nicht mit dem Schmutz der Straße in Berührung kommt.«
Eine Weile ging das Gespräch noch hin und her, dann erhob sich Circe.
»Was habt Ihr heute vor?«, fragte Laura freundlich.
»Nun, ich werde wohl einen Besuch machen. Doch zum Mittagessen bin ich zurück.«
Laura nickte, wünschte ihr viel Vergnügen und zog sich in ihre Gemächer zurück, um nachzudenken.
Sie war jetzt ganz ruhig. Die Gedanken in ihrem Kopf waren klar und geordnet. Alle Angst war von ihren Schultern gefallen.
Ich habe gute Freunde, überlegte sie und dachte an all diejenigen, die ihr in dieser Stunde zur Seite standen: Gianna und Mimmo, der Bischof und Donatella Baldini. Menschen, auf die sie sich fest verlassen konnte.
Es ist ein Glück, solche Freunde zu haben, stellte sie fest, setzte sich in einen Lehnstuhl und wartete auf Circes Rückkehr, während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ:
Circe hielt ihre Ankündigung ein. Und gleich nach dem Mittagessen brach Laura auf, um – wie sie sagte – Angelino zu besuchen, der noch ein wenig bei Gianna bleiben sollte.
Sie verließ das Haus, ging wie vereinbart sofort zum Bischof, und schon wenig später waren sie alle am Bett von Angelo da Matranga versammelt.
»Die Florentiner wollen also Siena einnehmen«, stellt der Visconte fest, nachdem Laura alles erzählt hatte.
Der Bischof saß auf einer gepolsterten Wandbank, hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und sagte: »Unser Vorteil liegt tatsächlich einzig in der Tatsache, dass wir wissen, was sie vorhaben.«
»Und was wollen wir jetzt tun?«, fragte Donatella Baldini, der vor Müdigkeit beinahe die Augen zufielen. Sie hatte die letzten vierundzwanzig Stunden am Bett des Kranken gewacht und am Vormittag dafür gesorgt, dass Angelo den Kuchen, den Circe ihm mitgebracht hatte, nicht anrührte. Das war mehr als schwer gewesen, zumal Lauras Lehrerin darauf gedrängt hatte, dass Angelo sofort ein Stück davon probierte. Doch Donatella hatte vorgesorgt. Von Sidonia hatte sie nach langem Hin und Her erfahren, dass Circe schon des Öfteren mit Kuchen gekommen war. Es war ein Leichtes für Donatella gewesen, rechtzeitig einen ähnlichen zu backen und dann die Stücke einfach zu vertauschen. Sie war sehr zufrieden mit sich, hatte sie es doch geschafft, Circe in Sicherheit zu wiegen, ohne Angelo zu gefährden.
Noch immer fühlte sich der Visconte schwach, doch die Übelkeit und das Fieber hatten merklich nachgelassen. Er saß mit vielen Kissen im Rücken gegen den Bettgiebel gestützt und hatte seine Hand auf Lauras Knie gelegt. Diese saß auf der Bettkante und war froh über Angelos Genesung und gleichzeitig unsagbar traurig über die Geschehnisse der letzten Tage und Wochen.
Unsere Liebe hat einen hohen Preis, dachte sie. Und sie hat bereits einem Menschen, Orazio, das Leben gekostet sowie einem anderen, Beatrice, das Leben verbittert.
Obwohl Laura wusste, dass sie nichts für Orazios Tod konnte, lastete sein Verlust doch zentnerschwer auf ihrer Seele.
»Was wollen wir tun?«, wiederholte Donatella und sah den anderen reihum ins Gesicht. »Hat denn niemand einen Einfall?«
Der Bischof nagte an seiner Unterlippe, Angelo starrte blicklos auf die Wand, Donatella hatte vor Erschöpfung ganz kleine Augen, und Laura wünschte sich nichts mehr, als dass alles vorbei wäre und sie mit Angelino und Angelo endlich anfangen könnte zu leben.
Der Bischof durchbrach mit einem Räuspern die Stille. Alle sahen ihn an, als er das Wort ergriff. »Alvaro del Gerez geht davon aus, dass der Visconte stirbt. Damit ist er für ihn keine Gefahr mehr. Ich denke, wir sollten ihn in diesem Glauben bestärken.«
»Was?«, fragte Laura verständnislos. »Alvaro del Gerez soll glauben, dass Angelo tot ist?«
»Genau! Ich denke, wir machen keinen Fehler, wenn wir in genau drei Tagen den Tod des Bürgermeisters verkünden. Richtig offiziell. Die Fahne am Rathaus wird auf Halbmast hängen, die Klageweiber werden in dieses Haus kommen, jemand wird einen Sarg hinaus tragen.«
»Nein, nein, nein!« Angelo hatte den Zeigefinger erhoben und fuchtelte damit vor seiner eigenen Nase herum. »Meinen eigenen Tod kann ich nicht inszenieren. Das ist zu gruselig.«
Trotz seiner Worte stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht.
»Obwohl ... Nun, Ihr habt Recht, Bischof. Wir sollten Alvaro del Gerez und Circe da Volterra ihren Willen lassen. Siena kann auf diese Art gerettet werden. Sobald mein Tod verkündet ist, werden Damiani Sticci und Ihr, Bischof, unser Heer zusammenziehen. Gleich morgen sollen Boten in die nähere Umgebung reiten und die Landmänner der Republik verpflichten. Jedoch muss alles im Geheimen geschehen, denn unsere einzige Gelegenheit ist der Überraschungseffekt. Während Circe da Volterra zum vereinbarten Termin das Tor öffnet, könnten wir die umliegenden Gassen so verbarrikadieren, dass die Florentiner in einen Kessel geraten. Es wird uns ein Leichtes sein, Siena gegen ihren Angriff zu schützen.«
»Deine Idee ist gut, Angelo«, erwiderte Laura. »Doch wird es uns gelingen, die Zusammenziehung des Heeres vor Circe geheim zu halten?«
»O ja«, meinte Donatella Baldini. »Wir müssen einfach nur dafür sorgen, dass sie an diesem Tag nicht in der Stadt ist, sondern erst am Abend zur verabredeten Stunde erscheint.«
»Wie willst du das erreichen? Circe da Volterra ist eine kluge Frau. Sie wird sich nicht so leicht aus der Stadt locken lassen.«
Donatella lachte. »War es nicht ihr erklärtes Ziel, Lauras Platz bei Angelo einzunehmen? Nun, nach seinem Tod hätte sie als letzte Geliebte bestimmt nichts dagegen, ein wenig vom Besitz der da Matrangas zu erben. Das Testament sollte an diesem Tag auf Angelos Landgut eröffnet werden. Ihre Anwesenheit ist dabei Pflicht. Sie wird kommen, denn wenn ihr Plan gelingt und sie tatsächlich ihre beiden Kinder wieder zu sich nehmen darf, so wird sie Geld brauchen, um leben zu können. Also kann sie sich diese Möglichkeit nicht entgehen lassen.«
»Sie wird morgen noch einmal herkommen, nicht wahr?«, fragte Laura.
»Ja, damit ist zu rechnen. Sie hat es angekündigt.«
»Nun, dann muss Angelo ihr einfach sagen, dass er sein Ende kommen fühlt und sie in seinem Testament bedacht hat.«
»Ein guter Plan. Ich denke, so wird es uns gelingen, Siena zu retten.«
»Ob die Sieneser hinterher allerdings einen Bürgermeister haben wollen, der angeblich tot ist?«, fragte Angelo und sah dabei doch sehr zufrieden aus.
In den nächsten vier Tagen vollbrachte Laura eine Glanzleistung als Schauspielerin. Sie ging mit Circe so natürlich um, wie sie nur konnte. Ja, sie nahm sogar den Unterricht bei ihr wieder auf. Doch jedes Mal, wenn Circe am Morgen mit einem Kuchen das Haus verließ, schlug ihr Herz ein paar Takte schneller.
Aber sie konnte sich auf Donatella Baldini verlassen. Es gelang ihr jeden Tag aufs Neue, den Kuchen zu vertauschen. Inzwischen war sie sogar so weit gegangen, Angelos Gesicht mit Asche einzureiben, um eine graue, ungesunde Gesichtsfarbe zu erzeugen.
Auch Angelo spielte seine Rolle hervorragend. Von Tag zu Tag gab er sich schwächer. Als Circe erfuhr, dass er sie in seinem Testament bedacht hatte, wollte sie diese noble Geste zunächst nicht annehmen, doch ihrem Gesicht und ihrer Haltung war die Erleichterung anzusehen.
»Meint Ihr wirklich, dass Ihr mir etwas hinterlassen wollt?«, fragte sie, und ihre Züge wurden plötzlich weich.
»Ja, Circe da Volterra«, röchelte Angelo, hob schwach die Hand und ließ sie sogleich wieder sinken. »Ihr habt so viel für mich getan. Zuerst habt Ihr Euch um Laura gekümmert, und jetzt, da mein Leben sich dem Ende entgegen neigt, seid Ihr an meiner Seite. Dafür kann ich Euch nicht genug danken. Ihr würdet mir große Erleichterung verschaffen, gäbet Ihr mir die Gewissheit, dass Ihr annehmt, was ich Euch vererben möchte, sodass ich mich in der Ewigkeit nicht um Euch sorgen muss.«
»Und Laura? Habt Ihr auch an sie gedacht?«
»Für sie und Angelino ist gut gesorgt. Ich habe ihr das Haus vermacht und einen Teil Geldes, was über viele Jahre hinweg reichen sollte. Ihr seht, Circe, Ihr nehmt niemandem etwas weg.«
Und jetzt tat Circe etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Sie begann zu zittern, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ging zum Bett des Visconte, nahm seine Hand und küsste sie. Dann sagte sie: »Was immer auch geschieht, Visconte Angelo da Matranga, Ihr seid ein Ehrenmann. Wenn ich auch wünschte, wir wären uns zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen begegnet, so kann ich Euch versichern, dass ich Euch zu keiner Zeit Schaden zufügen wollte.«
»Was meint Ihr damit?«, fragte Angelo und konnte nicht verhehlen, dass Circes Tränen ihn berührten.
Sie ist keine schlechte Frau, keine Mörderin. Sie kämpft um ihre Kinder. Wäre ich an ihrer Stelle, bei Gott, ich wüsste nicht, wie ich mich verhalten würde, dachte er.
»Gott behüte Euch«, war alles, was sie darauf erwiderte. Dann ging sie, ohne sich von Angelo oder Donatella zu verabschieden.
Am nächsten Morgen, das Treffen zwischen Circe und Alvaro del Gerez lag auf den Tag eine Woche zurück, verkündeten die Glocken aller Kirchen in Siena den Tod des Bürgermeisters Angelo da Matranga. Die Fahne, die mit dem Wappen von Siena stets am Rathaus hing, wurde mit einem Trauerflor geschmückt und alle Sitzungen des Rates abgesagt.
Die Sieneser trauerten um ihren Bürgermeister. Die Kathedrale quoll beinahe über von Kerzen, die die Menschen für das Seelenheil des Visconte entzündeten. Circe und Laura erfuhren es von der Magd, die am Brunnen Wasser geholt hatte. Und während Laura in gespielte Tränen ausbrach, wirkte Circe da Volterra wie versteinert.
Der Bischof erzählte später, dass sie den ganzen Tag auf dem Boden kniend vor der Statue der Madonna im stillen Gebet verbracht habe.
Die vier Verschworenen aber trafen sich jeden Tag zu unterschiedlichen Zeiten, um keinen Verdacht zu erregen. Es hatte einige Mühe gekostet, den Sarg mit dem vermeintlich Verstorbenen aus dem Palazzo in die Seitenkapelle der Kathedrale zu bringen, wo die Sieneser von ihm Abschied nehmen konnten.
Damiani Sticci, der in alles eingeweiht war und die Kontrolle über die sich sammelnden Truppen hatte, und der Bischof Filieri, dazu Mimmo und drei Messdiener hatten den Sarg aus dem Palazzo getragen, währenddessen Angelo da Matranga durch eine Hintertür geschlüpft war, um Zuflucht im Hause der Witwe Baldini zu suchen.
Die kleine Sidonia weinte den ganzen Tag, die Köchin und die anderen Bediensteten seufzten und jammerten. Der Tod des Visconte Angelo da Matranga wurde von der ganzen Stadt betrauert.
Doch nun war alles, wie es sein sollte. Der Sarg, gefüllt mit Steinen, stand verschlossen und bewacht in der Kathedrale, das Heer sammelte sich, unsichtbar für die Bewohner, hinter den Hügeln der Stadt. Angelo, Laura, der Bischof und Donatella hatten sich im Haus der Witwe eingefunden.
»Morgen Abend ist es soweit!«, erinnerte der Bischof. »Ich habe heute einen Boten zu Circe geschickt, der ihr die Nachricht von der Testamentseröffnung überbracht hat. Gleich nach dem Angelusläuten am Morgen wird eine Kutsche sie abholen und auf Umwegen zum Landgut bringen. Währenddessen werden in den Gassen um das Florentiner Stadttor herum Barrikaden gebaut. Die Bewohner wurden bereits heute darüber in Kenntnis gesetzt, dass die betreffenden Gassen ›ausgebessert‹ werden sollen. Am Abend wird die Kutsche mit Circe da Volterra so pünktlich zurück sein, dass sie es bequem schafft, rechtzeitig zum Tor zu kommen. Unsere Männer werden in der Zwischenzeit schon ihre Positionen eingenommen haben. Angelo da Matranga aber wird sich während des hoffentlich kurzen Kampfes ins Rathaus begeben und dort alles für die Einkerkerung von Circe da Volterra und Alvaro del Gerez vorbereiten. Noch am selben Abend wird er die Geschicke der Stadt wieder in seine Hände nehmen.«
»Mir wird schlecht vor Angst, wenn ich nur daran denke«, sagte Laura, die tatsächlich leichenblass war. »Und doch habe ich Vertrauen in unseren Plan. Wir wollen schließlich niemandem Schaden zufügen.«
»Gott ist immer bei den Gerechten, Kind«, tröstete die Witwe Baldini, doch auch sie war blass und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
»Es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe«, überlegte Laura laut. »Circe wird sich fragen, wo ich bin.« Sie lächelte. »Ich habe ihr gesagt, ich würde Angelino bei Gianna besuchen, doch allmählich fragt sie sich gewiss, warum ich ihn nicht wieder nach Hause hole. Im Übrigen müssten so kleine Kinder wie er um diese Zeit schon längst in ihren Betten sein.«
Sie küsste Angelo zärtlich. »Ich liebe dich«, flüsterte sie in sein Ohr.
»Ich liebe dich auch«, flüsterte er zurück und lächelte, als hätte er ein großes Geheimnis. »Hab keine Angst, Laura. Alles wird gut und sogar besser, als du es dir je zu träumen gewagt hast.«
Die Kutsche stand pünktlich am nächsten Morgen vor der Tür. Circe aber verabschiedete sich von Laura, als machte sie nicht nur einen Ausflug auf ein Landgut, sondern würde niemals wiederkehren.
»Du wirst deinen Weg finden, Laura«, sagte sie. »Ich habe immer an dich und deine Fähigkeiten geglaubt. Von Herzen gönne ich dir alles Liebe und Gute. Aber manchmal geht der Herr seine eigenen Wege.«
»Warum so feierlich, Circe da Volterra?«, fragte Laura unschuldig. »Wir werden uns heute Abend wieder sehen. Ich werde der Köchin die Anweisung geben, Euer Lieblingsessen zu kochen. Ihr wisst schon, in Rosenwasser gekochte Täubchen.«
Circe nickte kurz, dann legte sie ihre Hand für einen Augenblick auf Lauras Schulter, bevor sie grußlos das Haus verließ und schon wenig später in der Kutsche davonrollte.
Kurze Zeit später marschierten unzählige Männer durch sämtliche Tore und verteilten sich gleichmäßig in der Stadt. In den Gassen rund um das Florentiner Tor wurde das Pflaster aufgerissen, und schwere Steine wurden herangekarrt, die die ganze Straße versperrten.
»He, du da«, rief eine erboste Bürgerin aus ihrem Fenster hinaus auf die Straße. »Was soll das? Warum machst du die Gasse dicht? Der Weinhändler wollte heute kommen und mir zwei Fässer Chianti liefern. Mein Mann hat Namenstag. Soll er etwa mit Wasser feiern?«
»Beruhigt Euch, Bürgerin. Der Weinhändler wird schon kommen. Und wenn nicht aus dieser Richtung, dann aus der anderen. Ihr seid ja nicht abgeschnitten. Man wird ihm einfach einen anderen Weg zu Eurem Haus sagen. Euer Mann kann seinen Namenstag in aller Ruhe und Ausführlichkeit begießen. Und jetzt haltet uns nicht länger von der Arbeit ab, sonst gibt es am Ende keinen richtigen Braten, wenn Ihr die Zeit verschwatzt!«
Die anderen lachten, und die Bürgerin schlug wütend das Fenster zu.
Laura aber ging unruhig im Haus der Witwe Baldini auf und ab. Keine Minute lang konnte sie ruhig sitzen bleiben.
»Du machst mich noch ganz verrückt, Laura«, sagte die Donatella und drückte sie liebevoll in einen Lehnstuhl. »Es macht keinen Unterschied, ob du beim Laufen oder im Sitzen wartest. Die Zeit vergeht dadurch nicht schneller.«
Angelo aber saß an einem großen Esstisch und besprach mit Damiani Sticci und dem Bischof alle Einzelheiten des Abends.
»Wir werden Alvaro del Gerez sofort gefangen nehmen. Ist der Heerführer erst weg, so zerstreut sich bald auch der Rest der Truppe. Zum Schutz der Stadt werden wir für die nächsten Tage alle Tore schließen, bis wir sicher sein können, dass keine erneuten Angriffe drohen.«
Plötzlich blieb Laura stehen. »Was geschieht mit Circe da Volterra?«, fragte sie und presste dabei eine Hand auf ihr Herz.
Sticci und der Visconte sahen sich an. »Sie wird verurteilt werden.«
»Und das heißt Tod, nicht wahr?«, fragte Laura.
Sticci nickte. »Sie hat gleich für zwei Verbrechen den Tod verdient. Für den versuchten Mord an Visconte da Matranga und für Hochverrat.«
Laura nickte, doch sie sah plötzlich sehr traurig aus.
Wenn ich Circe doch nur helfen könnte, dachte sie. Ich möchte nicht, dass sie stirbt. Sie hat gehandelt, wie nur eine Mutter handeln kann. Sie wollte ihre Kinder schützen. Das kann doch keine so große Sünde sein. Ist eine Mutter nicht geradezu verpflichtet, alles für das eigen Fleisch und Blut zu tun? Wenn ich ihr doch nur helfen könnte!


Sechsundzwanzigstes Kapitel
Die Straßen lagen in völliger Dunkelheit, als Circe da Volterra durch die stille Stadt hastete.
Von nirgendwo war ein Geräusch zu hören. Selbst aus den Tavernen drang kein Lärm, doch Circe da Volterra bemerkte nichts davon.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Gleich würde sie die Stadt Siena ihrem Untergang preisgeben. Doch sie wollte nicht daran denken. Mit aller Kraft versuchte sie, sich das Bild ihrer Kinder vor Augen zu holen. Silvio und Giovanna. Sie hatte die beiden seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Ihr Herz zog sich vor Sehnsucht nach ihnen zusammen.
Circe war sich darüber im Klaren, dass sie im Begriff stand, Hochverrat zu begehen. Sie wusste, dass sie damit den Menschen, die sie in Siena lieb gewonnen hatte, Schaden zufügen würde. Und doch blieb ihr keine andere Wahl.
Ich habe nicht nur meinen Körper verkauft, nein, nun auch meine Seele. Gott wird mich dafür strafen. Und ich werde diese Strafe annehmen, denn ich habe sie verdient.
In einiger Entfernung hörte sie das Wiehern eines Pferdes. Sie hielt inne, doch sie lauschte nicht weiter nach dem Geräusch. Der Gedanke an die Schuld, die sie auf sich geladen hatte, verschloss ihr Augen und Ohren.
Ich bin verdammt, dachte sie, doch Gott weiß, dass ich keine andere Wahl hatte.
Sie hatte das Stadttor erreicht. Das Tor war von innen mit einem schweren Riegel verschlossen, der dazu diente, bei Gefahr entfernt zu werden. Jeder unrechtmäßige Gebrauch zog eine Strafe nach sich.
Die Sieneser sind vertrauensselig, dachte Circe. In jeder anderen Stadt wären die Tore bewacht und mit Schlössern versehen. Sind sie nicht selbst schuld an dem, was ihnen gleich widerfahren wird?
Nein, das sind sie nicht, lauteten ihre nächsten Gedanken. Es gibt in allen Städten ein Tor, das jederzeit geöffnet werden kann. Schließlich könnte ein schweres Feuer ausbrechen, und es wäre fatal, müsste dann erst ein Schlüssel gesucht werden.
Sie wusste, dass ihre Gedanken albern und ein wenig wirr waren, doch sie steckte in einer Lage, in der sie nicht mehr klar denken konnte. Silvio und Giovanna, diese beiden Namen bestimmten ihr Handeln. Allein das Leben ihrer Kinder zählte noch für Circe. Was mit ihr geschah, war ihr gleichgültig. Ohnehin würde sie nicht leben können mit der Schuld am Untergang Sienas und am Tod des Visconte Angelo da Matranga.
Sie würde ihre Kinder guten Leuten anvertrauen und ihnen das Geld geben, welches ihr heute vom Notar auf dem Landgut zugesichert worden war. Ja, wenn Silvio und Giovanna erst in Sicherheit waren und für sie gesorgt war, dann würde Circe sich ihrem Gott stellen. Und sie würde sich selbst richten. Ihr Leben bedeutete ihr nichts mehr. Seit dem Trentuno hatte sie keinen glücklichen, unbeschwerten oder gar sorgenfreien Tag verlebt. Sie war müde, so unendlich müde der Sorgen und des Kummers, der Demütigungen und Verstümmelungen ihres Körpers und ihrer Seele.
Nur das Stadttor musste sie noch öffnen, dann würde Alvaro del Gerez ihr die Kinder geben. Nur wenige Tage noch musste sie die unerträgliche Mühsal des Lebens ertragen. Bald schon durfte sie ausruhen. Für immer.
Mit der ganzen Kraft, die noch in ihr wohnte, stemmte sie sich gegen den schweren Eisenriegel, der mit leisem Quietschen nachgab.
Sie hörte die Männer auf der anderen Seite des Tores, konnte spüren, wie sie sich gegen die Tür drängten. Noch ein kleines Stück, ein winziges Stück nur, dann war der Riegel beiseite geschoben, und die Florentiner konnten Siena einnehmen.
Sie stöhnte, hielt inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann stemmte sie sich erneut gegen den Riegel.
Das Geräusch, als Eisen gegen Eisen schlug, gellte ihr in den Ohren, obwohl es nur ein verhaltener Laut war, der auf der anderen Seite schon nicht mehr zu hören gewesen sein konnte.
Sie sprang zur Seite, und gleich darauf wurde das Tor aufgedrückt und unzählige Reiter drängten, angeführt von Alvaro del Gerez, in die Stadt.
Doch was war das?
Plötzlich sahen sich die Florentiner einer ungeheuren Anzahl von Sienesern gegenüber. Handwerker führten Hämmer und Äxte bei sich, Bauern schwangen drohend ihre Mistgabeln, ein Stück weiter hinten sah man Kämpfer auf Pferden. Bajonette blitzten im Mondlicht.
»Für Siena!!«, erscholl ein Ruf, der von hunderten Kehlen aufgenommen und durch die ganze Stadt getragen wurde.
»Für Siena!«
Und jetzt gab es kein Halten mehr. Die vorderen Reihen stürzten nach vorn, vier Männer zogen Alvaro del Gerez, der mit seiner Lanze um sich schlug, vom Pferd. Andere Sieneser kämpften gegen vorwärts drängende Florentiner, aber die meisten, die noch außerhalb der Stadtmauern waren, ergriffen die Flucht.
Hufegetrappel schallte durch die Nacht, Rufe erklangen. »Weg hier, die Sieneser haben uns erwartet!« oder »Lauft, was das Zeug hält, wenn ihr am Leben bleiben wollt!«
Zwei Männer hatten Circe da Volterra erspäht, die leichenblass und am ganzen Körper zitternd an der Stadtmauer lehnte.
Als die Männer sie erreichten, streckte sie ihnen wortlos die Handgelenke entgegen, ließ sich die Arme binden und durch die Gassen zum Rathaus führen. Tränen strömten ihr dabei über die Wangen. Es waren Tränen der Scham und der Schuld.
Am Eingang des Rathauses stieß sie auf Laura.
Die beiden Frauen – Lehrerin und Schülerin – sahen sich an. »Verzeih mir, wenn du kannst, Laura«, flüsterte Circe da Volterra beinahe unhörbar.
Und Laura antwortete: »Gott schütze Euch, Circe da Volterra, Kurtisane Elektra aus Florenz.«
Dann wurde die Lehrerin ins Verlies geführt, in das schon wenig später auch Alvaro del Gerez einziehen sollte.
Laura aber lief, froh und traurig zugleich, die Treppenstufen hoch zum Zimmer des Bürgermeisters.
»Laura!«, rief Angelo und breitete die Arme aus. »Laura, es ist vorbei.«
Plötzlich ertönte Beifall. Laura drehte sich um und gewahrte den versammelten Rat von Siena.
Damiani Sticci stand auf und reichte ihr die Hand.
»Was Ihr, Signorina Laura, für Siena getan habt, ist mehr als nur einen Dank wert. Für Euren Mut und Eure Tapferkeit danken wir Euch allen von Herzen. Gleichzeitig darf ich Euch mitteilen, dass der Stadtrat und Rat der Republik Siena beschlossen hat, Euch in den Stand einer Gräfin zu erheben. Seid willkommen, Gräfin Laura, in diesem Haus, in dieser Stadt. Möge Gott dafür sorgen, dass Ihr uns noch lange erhalten bleibt.«
Laura wusste vor Überraschung nicht, was sie sagen sollte. Doch jetzt standen alle Männer des Rates nacheinander auf, schüttelten ihr die Hand und verließen anschließend den Rathaussaal. Bald war sie mit Angelo allein.
Er trat auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie mit einer Inbrunst, die sie nicht an ihm kannte.
»Laura«, fragte er dann und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Gräfin Laura, möchtest du mich heiraten? Möchtest du an meiner Seite den Rest deines Lebens verbringen? Möchtest du als Viscontessa da Matranga mit unserem Sohn Angelino in meinen Palazzo einziehen und von nun an alles mit mir teilen?«
»Ja!«, sagte Laura, die ihr Glück kaum fassen konnte. Doch sie wussteganz genau, dass dies im Grunde das Einzige war, was sie schon immer wollte: Angelo da Matrangas Gefährtin sein in guten wie in schlechten Tagen.


Epilog
Schon wenige Tage später fand in Siena das größte Volksfest seit Menschengedenken statt. Die Piazza del Campo war bis auf den letzten Platz gefüllt. Jahrmarktsbuden hatten ihre Waren ausgebreitet, Gaukler, Feuerschlucker, Tänzerinnen und Schauspieler belustigten die Menge. Es gab Unmengen an Wein, eingelegten Oliven, süßem Brot und Kuchen. Ganz Siena feierte seinen Sieg über die Florentiner, die Auferstehung ihres Bürgermeisters und dessen Verlobung mit der frisch gebackenen Gräfin Laura, die am Nachmittag offiziell vom Bischof im Rahmen eines Gottesdienstes in der Kathedrale den Bürgern mitgeteilt werden sollte.
Doch während auf dem Campo das Leben in vollen Zügen genossen wurde, fand hinter den Mauern die Verhandlung und Urteilsverkündung im Prozess gegen Alvaro del Gerez und Circe da Volterra statt.
Alvaro del Gerez wurde zum Tod durch Vierteilen und Circe da Volterra zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt.
Während Alvaro del Gerez um sein Leben bat und bettelte, ja, sich dem hohen Gericht sogar zu Füßen warf, nahm Circe da Volterra ihr Todesurteil beinahe erleichtert an.
»Habt Ihr noch einen letzten Wunsch?«, wurde sie vom Questore gefragt.
Und Circe da Volterra antwortete: »Ich möchte nur, dass es meinen Kindern an nichts fehlt. Meine Taten bereue ich von ganzem Herzen. Ich weiß, dass ich keine Vergebung verdient habe, trotzdem sollt Ihr alle wissen, wie unendlich Leid mir tut, was ich getan habe. Dankbar bin ich, dass der Visconte dem Tod entgangen ist. So dankbar, dass ich jedes Urteil klaglos annehme.«
Alvaro del Gerez aber antwortete: »Mein Wunsch ist es, als Zweiter hingerichtet zu werden, denn ich möchte sehen, wie diese Hure vor meinen Augen zu Asche zerfällt.«
Der Richter verzog angewidert das Gesicht und verkündete: »Die Urteile werden in aller Kürze vollstreckt. Circe da Volterra wird vor dem Flammentod unter Ausschluss der Öffentlichkeit enthauptet, da sie Reue zeigt und nicht aus selbstsüchtigen Motiven gehandelt hat. Alvaro del Gerez Tod aber wird öffentlich auf dem Campo zu Siena vollstreckt werden.«
Der Questore hob den Hammer und wollte ihn gerade auf den Tisch niedersausen lassen, um das Urteil zu bekräftigen, da rief die Stimme einer jungen Frau: »Halt! Bitte hört mich an, bevor Ihr das Urteil besiegelt.«
Laura war es, die so sprach. Sie stand in der Loge des großen Rathaussaales, dort, wo alles begonnen hatte, hoch aufgerichtet und schöner als je zuvor.
»Visconte Angelo da Matranga, verehrte Ratsmitglieder, hohes Gericht. Wie Ihr alle wisst, steht meine Eheschließung mit dem Herrscher über die Republik Siena bevor. Ich möchte mir erlauben, einen Wunsch zu äußern. Es ist mein Hochzeitswunsch.«
Die Herren sahen sich verwundert an, einige tuschelten miteinander, doch der Ouestore wechselte einen Blick mit dem Visconte und sprach dann: »Bitte, Gräfin, ich erteile Euch das Wort.«
Laura holte ganz tief Luft, dann sagte sie mit fester Stimme: »Als mein Hochzeitsgeschenk bitte ich um Gnade für Circe da Volterra. Sie hat in größter Not gehandelt und nur, um ihre beiden Kinder zu retten. Bitte, lasst an dieser Stelle Gnade vor Recht ergehen. Ich schwöre bei Gott, dass ich ihr nichts nachtrage, sondern als Mutter für eine Mutter spreche.«
Der Bischof war der Erste, der daraufhin in die Hände klatschte. Dann folgten die Witwe Baldini, die neben Laura in der Loge saß, der Visconte und Damiani Sticci. Und zum Schluss klatschte der gesamte Rat der Republik Siena.
»Nun«, sagte der Ouestore. »Ich sehe, dass Euer Wunsch auf ungeteiltes Entgegenkommen stößt. Und so gebe ich im Namen der Stadt Siena diesem Wunsche nach und hebe das Todesurteil für Circe da Volterra auf.«
Alle Augen waren nun auf die ehemalige Kurtisane gerichtet. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich danke Euch allen sehr. Eure Güte und Barmherzigkeit habe ich nicht verdient. Doch das Schlimmste daran ist, dass das Leben ohne meine Kinder für mich keinen Sinn hat. Noch immer weiß ich nicht, wo sie sind und wie es ihnen geht. Deshalb bitte ich Euch, mir den Tod zu ermöglichen. Ich sehne ihn herbei.«
»Wo sind Eure Kinder?«, fragte der Questore.
»In der Gewalt von Alvaro del Gerez.«
Der Questore wandte sich nun an ihn. »Sagt, wo die Kinder sind.«
Alvaro del Gerez verschränkte die Arme vor der Brust und fragte hämisch: »Was bekomme ich von Euch, wenn ich es Euch sage?«
In diesem Augenblick wurde heftig an die Tür des Saales geklopft. Mimmo sprang herbei und öffnete. Herein trat kein Geringerer als Cosimo de’ Medici.
»Verzeiht, dass ich ohne Einladung in Euer Reich komme. Doch ich wollte die Verhandlung gegen meinen Berater nicht versäumen.«
»Habt Ihr dem Gericht noch etwas zu erzählen?«, wollte der Questore wissen.
»Ja«, erwiderte der Herrscher von Florenz. »Ich bin gekommen, um Euch um Frieden zwischen unseren Städten zu bitten. Es ist genug Blut vergossen wurden.«
Er ging auf Angelo da Matranga zu und reichte ihm die Hand.
»Schlagt Ihr ein?«
Der Visconte stand auf und erwiderte: »Ja, es soll Frieden zwischen unseren Städten herrschen. Doch bitte ich Euch um ein Tauschgeschäft. Gebt die Kinder der ehemaligen Kurtisane Elektra von Florenz an Siena, und Ihr erhaltet im Gegenzug Euren Berater Alvaro del Gerez zurück, damit Ihr ihm den Prozess machen könnt.«
»Auf diesen Handel kann ich mich gern einlassen. Schon lange sind mir die Geschäfte meines Beraters ein Dorn im Auge. Wir werden die besagten Kinder so schnell wie möglich nach Siena bringen und sichern zu, Alvaro del Gerez in Florenz den Prozess zu machen. Ihr, Bürgermeister von Siena, seid dazu herzlich eingeladen.«
Wieder klatschten alle Beifall, doch Laura eilte von der Loge zu Circe herab und nahm ihre Lehrerin in den Arm.
Und als vier Wochen später die Hochzeitsglocken für Laura und Angelo läuteten, da waren auch Circe und ihre Kinder Silvio und Giovanna unter den Gästen.
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